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WALTHER PAHL 


Der angelfächfifche Aufmarſch 
zur See 


Sperrfort Singapore 


Singapore iſt gefechtsbereit. Am 14. Februar iſt das mächtige Trockendock 
„King⸗George⸗VI.“, das Kernſtück dieſer britiſchen Seefeſtung im Fernen Oſten, 
feierlich dem Betrieb übergeben worden. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß eine 
ſpätere Geſchichtsſchreibung einmal in der Fertigſtellung Singapores einen ent- 
ſcheidenden Wendepunkt in der Nachkriegsgeſchichte Großbritanniens erblicken 
wird. Singapore leitet eine neue Epoche ein, die Epoche der „Reaktivierung“ 
des britiſchen Anſpruches auf die Suprematie zur See. 

Man ſollte endlich darauf verzichten, Singapore als ein „Gibraltar des 
Oſtens“ zu bezeichnen. Die Zeit, in der man die Größe und Bedeutung von See- 
feſtungen am Maßſtab Gibraltars meſſen konnte, iſt vorbei. Quantitativ und 
qualitativ hat der Maßſtab „Gibraltar“ für Singapore ſeine Gültigkeit ver⸗ 
loren. Quantitativ: d. h. in bezug auf die Stärke der Befeſtigungsanlagen; 
qualitativ: d. h. in bezug auf die Möglichkeiten Singapores, den durch den Ein- 
ſatz der neuen Waffen veränderten Bedingungen der Seekriegsführung zu ent⸗ 
ſprechen. 

Die Befeſtigungsarbeiten auf der etwa 32 km langen und 23 km breiten 
Inſel Singapore, die der Südſpitze der Malaiiſchen Halbinſel vorgelagert iſt, 
wurden im Jahre 1923 begonnen, aber erſt im Jahre 1928 mit voller Kraft 
aufgenommen. Der Bau des Kriegshafens allein hat bisher 11 210000 Pfund 
verſchlungen. Rechnet man noch die Koſten der Befeſtigungswerke, der Flug⸗ 
plätze uſw. hinzu, dann kommt man auf einen Betrag von über 17000000 Pfund. 
Und das dürfte noch keineswegs die endgültige Bauſumme ſein. Wenn Singa⸗ 
pore auch heute ſchon als „ready for use“ gilt, ſo wird der gigantiſche Waffen⸗ 
platz doch erſt im Jahre 1939 vollendet ſein. Der Kriegshafen liegt an der etwa 
1,3 km breiten Straße von Johore, welche die Inſel vom Feſtland trennt, öſtlich 
von dem breiten Steindamm, über den die Eiſenbahn von Singapore nach der 
Malaiiſchen Halbinſel führt. Das jetzt fertiggeſtellte Trockendock iſt 305 m lang 
und 40 m breit. Hier und in dem vor einigen Jahren von England heran- 
geſchleppten 50000⸗t⸗Schwimmdock können Kriegsſchiffe jeder Art in kürzeſter 
Friſt repariert werden, auch die 35000⸗t-Schlachtſchiffe. In dem neuen Trocken⸗ 
dock, das in feiner Größe nur von dem „King⸗George-V.“⸗Dock in Southampton 
übertroffen wird, können auch Schlachtſchiffe von mehr als 35000 t Waſſer⸗ 
verdrängung bequem untergebracht werden. Sogar ein 77 000⸗t-Schlachtſchiff 
findet noch Platz! Die Flottenbaſis „ſteht“ auf 4000 Pfählen, die bis zu einer 
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Tiefe von 30 m in den Sumpf eingerammt werden mußten. Etwa 5 Millio- 
nen ebm Erde mußten in Bewegung gebracht werden, um eine ebene Fläche zu 
erzielen. Ganze Hügel wurden abgetragen, um den Sumpf zu füllen. Werften, 
Piere, Ol⸗ und Munitionslager, Magazine, Krane, Depots — nichts fehlt. Und 
dahinter liegt das Reich der Royal Air Force. Neben dem rieſigen Militärflug⸗ 
hafen mit allen modernen Einrichtungen befinden ſich auf der Inſel zahlreiche 
Flugplätze. An der Nordſpitze der Inſel, am Vorgebirge Changi, iſt eine moderne 
Garniſonſtadt angelegt worden, die ſich in ein Kaſernenviertel mit Artillerie-, 
Pionier⸗ und Infanteriekaſernen und ein Wohnviertel für etwa 6000 Ziviliften 
aufteilt. 7000 bis 10000 Reguläre ſind hier ſtationiert. Changi iſt das Haupt⸗ 
quartier des Küſtenverteidigungsſyſtems. Die Befeſtigungswerke rings um die 
Höhen der Hafenſtadt Singapore und auf dem Inſelgewirr, das den Eingang 
zum Hafen und zu der Straße von Johore beherrſcht, find mit ſchwerſten Ge- 
ſchützen, Flakbatterien uſw. ausgeſtattet. Die Abwehrſtellungen bleiben dem 
Auge meiſt völlig entzogen. Die neue Flottenbaſis an der Scheide zwiſchen dem 
Indiſchen und Pazifiſchen Ozean, die heute von 80 Prozent aller nach dem 
Pazifik gehenden Schiffe paſſiert wird, iſt jedenfalls die größte und ſtärkſte See⸗ 
feſtung, die jemals in der Geſchichte der Menſchheit angelegt worden iſt. Groß⸗ 
britannien hat kaum mehr Anlaß dazu, den weſtlichen Pazifik als ein „Depreſ— 
ſionsgebiet“ der Empire-Strategie zu betrachten. Nicht als ob Großbritannien 
mit Singapore eine Stellung gewonnen hätte, von der es mit Ausſicht auf Erfolg 
einen Angriff auf das japaniſche Inſelreich vortragen könnte. Bei den ungeheue⸗ 
ren Diſtanzen, die zwiſchen Singapore und Pokohama zu bewältigen find, kann 
kaum ein Zweifel darüber beſtehen, daß Singapore nur als point d' appui der 
Verteidigung feine Stärke zu erweiſen vermag. Faſt 5000 km find es von 
Singapore bis zum Japaniſchen Meer. Eine von Singapore auslaufende Flotte 
hätte die Hälfte ihres Brennſtoffs verbraucht, bevor ſie zum Angriff anſetzen 
könnte. Ihre Gefechtskraft wäre beträchtlich vermindert. Die ſtrategiſche Bedeu— 
tung Singapores iſt rein defenſiv. Zuſammen mit Hongkong, deſſen Befeſti— 
gungen ebenfalls beträchtlich verſtärkt worden ſind, und mit Port Darwin an 
der Nordküſte Auſtraliens bildet es ein ſtählernes Dreieck, das dazu beſtimmt iſt, 
die Stöße aufzufangen, die aus dem weiten Raum des Pazifiſchen Ozeans gegen 
das Britiſche Empire gerichtet werden könnten. Singapore iſt gewiß nicht eine 
„auf Japan gerichtete Piſtole Englands“, ſondern der gepanzerte Schild für 
die britiſchen Intereſſen im Fernen Oſten. Neben dem „Grundbeſitz“ in Hong⸗ 
kong handelt es ſich hier vor allem um die enormen britiſchen Kapitalinveſtitionen 
in China (1189 Millionen Dollar — gegen 1137 Millionen Dollar japaniſcher 
und nur 197 Millionen Dollar amerikaniſcher Inveſtitionen). Aber auch Malaya 
(Kautſchuk und Zinn), Borneo (Ol) und vor allem Auſtralien, das Vakuum in⸗ 
mitten des oſtaſiatiſchen Bevölkerungsüberdruckes, müſſen von der britiſchen 
Fernoſtflotte verteidigt werden. Schließlich iſt nicht nur Holland, ſondern auch 
Großbritannien an der Aufrechterhaltung des status quo in dem reichen und 
ausgedehnten Niederländiſch⸗Indien lebhaft intereſſiert. 
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„Zwei⸗Hemiſphären⸗Standard“ 


So notwendig ausreichende Dockanlagen für die Seekriegsführung ſind — 
wichtiger iſt es, die Kriegsſchiffe zu beſitzen, die dieſe Dockanlagen benutzen follen! 
Und hier zeigt ſich die britiſche Achillesferſe. Bis in die erſten Jahre dieſes Jahr⸗ 
hunderts hinein unterhielt England in den chineſiſchen Gewäſſern eine beachtliche 
Streitkraft, die von 6 Schlachtſchiffen geführt wurde. England zog ſich dann 
aber aus dem Fernen Oſten zurück und überließ die chineſiſchen Gewäſſer ſeinem 
Bundesgenoſſen (!) Japan. Zur Zeit beſteht das engliſche Chinageſchwader aus 
4 ſchweren und 2 leichten Kreuzern, 1 Flugzeugträger, 8 Zerſtörern, 15 U-Boo⸗ 
ten, 23 Kanonenbooten uſw. — kein einziges Schlachtſchiff! Auch wenn man das 
auſtraliſche und neuſeeländiſche Geſchwader mit 2 ſchweren und 3 leichten Kreu— 
zern modernſten Typs hinzurechnet, bleibt die britiſche Fernoſtflotte der japa⸗ 
niſchen Flotte mit ihren 9 Schlachtſchiffen, 12 ſchweren und 22 leichten Kreuzern, 
6 ſchnellen und gepanzerten Flugzeugträgern, 100 Zerſtörern uſw. hoffnungslos 
unterlegen. Und das iſt das ſtrategiſche Ziel der britiſchen Aufrüſtung zur See, 
die in ihrem Ausmaß kein Beiſpiel in der Weltgeſchichte findet: auf der anderen 
Erdhälfte eine Flotte zu ſtationieren, die in ihrer Größe der japaniſchen Flotte 
gewachſen iſt. „Zwei⸗Hemiſphären⸗Standard!“ Der frühere Erſte Lord der 
Admiralität, Sir Samuel Hoare, hat dieſe Parole im vorigen Jahr bei der 
Vorlage des Flottenbudgets ausgegeben. 

Die Flottenſtärke iſt nicht bloß eine Frage der Tonnage und der Bewaffnung. 
Die Kampfſtärke der Flotte hängt nicht nur von der Zahl und der Größe der 
Schiffe ab. Eine Seeſchlacht um Hongkong kann in Taranto entſchieden werden. 
Die britiſche Flotte glaubte ſich bisher nicht in der Lage, Teile ihrer Home-Fleet 
und ihrer Mittelmeerflotte an den Fernen Oſten abzugeben. Neue Kriegs- 
ſchiffe mit einer Geſamttonnage von über 500000 t find auf Stapel gelegt 
worden. 1937 befanden ſich im Bau: 5 Schlachtſchiffe mit je 35000 t Waſſer⸗ 
verdrängung und zwölf 35,6mm-Geſchützen, 21 Kreuzer, 5 Flugzeugträger für je 
70 Flugzeuge, 49 Zerſtörer, 19 U-Boote und 49 Kriegsſchiffe zweiter Ordnung. 
Und das iſt erſt der Anfang. Für das kommende Haushaltsjahr rechnet man mit 
3 bis 5 neuen Schlachtſchiffen, 7 Kreuzern, 16 Zerſtörern, mehreren U-Boo- 
ten uſw. (Darüber hinaus wird der Perſonalbeſtand der Flotte weiter erhöht und 
auf 125000 Köpfe gebracht werden.) 

Mit anderen Worten: im Jahre 1942/43 wird die britiſche Flotte u. a. über 
23 bis 25 Schlachtſchiffe, 70 Kreuzer und 10 Flugzeugträger mit über 700 Flug⸗ 
zeugen verfügen, das heißt ſie wird erſtmalig in der Lage ſein, neben der Heimat⸗ 
und Mittelmeerflotte eine Fernoſtflotte von Schlachtſchiffen zu bilden. 

Das iſt immer noch nicht alles! Neben dem Neubauprogramm iſt auch ein 
umfangreiches Umbauprogramm in Angriff genommen worden. Fünf ältere 
Schlachtſchiffe und drei Schlachtkreuzer werden vollſtändig erneuert (höherer 
Bombenſchutz und beſſere Luftabwehr). Es handelt ſich hier praktiſch faſt um 
neue Schiffe. Zum Beiſpiel gilt heute die 1934 als „überaltert“ regiſtrierte 
„H. M. S. Warſpite“ als das modernſte Schlachtſchiff der Welt. Sie iſt vor 
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kurzem als Flaggſchiff der britiſchen Mittelmeerflotte in Dienſt geftellt worden. 
Die Umbaukoſten beliefen ſich auf 2269000 Pfund und erreichten damit faſt 
die Neubaukoſten des Jahres 1915 mit 2524148 Pfund. „H. M. S. Warſpite“ 


verfügt u. a. über acht 10⸗Hm-Flakgeſchütze und trägt 4 Flugzeuge. 


Großbritannien hat zunächſt die Abſicht, die 5 umgebauten bzw. im Umbau 
befindlichen Schlachtſchiffe der Queen-Elizabeth⸗Klaſſe, je ein Geſchwader 
ſchwerer und leichter Kreuzer, mehrere Flugzeugträger ſowie eine entſprechende 
Anzahl von Zerſtörern und U-Booten in Singapore zu ſtationieren. (Das Haupt⸗ 
quartier der britiſchen Pazifikflotte ſoll von Hongkong nach Singapore verlegt 
werden.) Damit würde die britiſche Fernoſtflotte etwa die Stärke der Mittel⸗ 
meerflotte erreichen. Sie bliebe gegenüber der japaniſchen Flotte immer noch 
weit unterlegen, dürfte aber ſtark genug ſein, um eine Defenſiv⸗Strategie erfolg⸗ 
reich durchzuführen. 


Schlachtſchiffe über 35000 t? 


Japan kann es ſich vorerſt durchaus noch leiſten, in dem pazifiſchen Rüſtungs⸗ 
wettlauf kein allzu ſtürmiſches Tempo einzuſchlagen. Sein Rang als Weltmacht 
zur See gerät dadurch, daß ſeine Schlachtſchiffbauten weniger zahlreich ſind als 
die der Engländer, keineswegs in Gefahr. Der natürliche Feſtungsgürtel, über 
den das Inſelreich in ſeiner vielzerklüfteten Küſte verfügt, erſetzt manches 
Schlachtſchiff. Die japaniſche Flotte beſteht gegenwärtig u. a. aus 9 Schlacht⸗ 
ſchiffen, 6 Flugzeugträgern, 41 Kreuzern, 100 Zerſtörern und 64 U-Booten. 
Über die japaniſchen Neubauten liegen lediglich mehr oder weniger eindeutig 
dementierte Gerüchte vor, die aber die angelſächſiſchen Mächte offenbar außer— 
ordentlich beunruhigen. Die Zahl der Neubauten dürfte ſich durchaus in dem 
alten, aber ſeit dem Ablauf des Waſhingtoner Flottenvertrages nicht mehr ver— 
bindlichen Verhältnis 3:5 gegenüber England und den Vereinigten Staaten 
halten, wenn nicht gar darunter bleiben. Angeſichts der enormen finanziellen 
Laſten, die Japan durch den Krieg mit China aufgebürdet ſind, wäre es wahr— 
haftig nicht verwunderlich, wenn Japan darauf verzichten würde, gegen 5 neue 
Schlachtſchiffe Englands bzw. der Vereinigten Staaten 3 eigene zu ſetzen. Das 
Gerücht aber, daß die im Bau befindlichen oder geplanten Schlachtſchiffe Japans 
die in dem Londoner Flottenvertrag von 1936 feſtgelegte 35000.t-Grenze über- 
ſchreiten, daß Japan 40000-t- oder 43 000⸗t⸗Schiffe baue, hat in London und 
Waſhington großes Aufſehen erregt. 

Nachdem es ſich gezeigt hatte, daß eine Verlängerung bzw. Erſetzung des im 
Jahre 1922 abgeſchloſſenen und Ende 1936 abgelaufenen Waſhingtoner Flot- 
tenvertrages über die quantitativen Verhältnisſtärken nicht zu erreichen war, da 
Japan ſich jeder Neuregelung verſagte, beſchränkten ſich England, USA. und 
Frankreich in dem Londoner Flottenvertrag von 1936 auf die Vereinbarung von 
qualitativen Begrenzungen der Seerüſtung, in der ſich die Vertragspartner vor 
allem verpflichteten, bei dem Bau von neuen Schlachtſchiffen eine Höchſtgrenze 
von 35000 t mit 35, m-Geſchützen einzuhalten. Die Begrenzung des Geſchütz⸗ 
kalibers ſollte aber nur im Falle der Zuſtimmung aller anderen Seemächte gel⸗ 
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ten. Japan lehnte auch die Feſtlegung auf 35,6 cm ab, fo daß nunmehr 40,6 cm 
als Höchſtkaliber gilt. Die amerikaniſche Zuſtimmung zu dieſen Vereinbarungen 
war an den Vorbehalt der ſogenannten Kletterklauſel geknüpft, nach der ſich 
die USA. volle Handlungsfreiheit für den Fall vorbehalten, daß andere Mächte 
über die 35 000-t-Grenze hinausgehen. Die USA. haben denn auch Anfang 
Februar in Tokio eine Note überreicht und erklärt, daß fie die Kletterklauſel 
zur Anwendung bringen werden, falls Japan nicht die Verſicherung abgebe, daß 
die bis zum 1. Januar 1943 auf Kiel gelegten Schiffe den Begrenzungen des 
Londoner Flottenabkommens unterworfen werden. Die japaniſche Regierung hat 
in ihrer Antwort (12. Februar) erklärt, daß ſie ſich nicht in der Lage ſehe, dem 
Wunſche nach Bekanntgabe ihres Flottenbauprogramms zu entſprechen, fügt aber 
hinzu, daß ſie es nicht als eine logiſche Begründung betrachten könne, wenn die 
anderen Mächte lediglich aus der Tatſache der Ablehnung einer ſolchen Erklärung 
über den Flottenbau auf den Bau von Schiffen ſchließen wollten, die über die 
im Londoner Vertrag feſtgelegte Grenze hinausgingen. Dieſer negative Beſcheid 
Japans dürfte zur Folge haben, daß ſich Amerika und England von allen Bin⸗ 
dungen hinſichtlich der Größe ihrer neuen Schlachtſchiffe löſen. 

Das große Intereſſe der USA. an der Einhaltung der 35 000-t-Grenze er- 
klärt ſich offenbar u. a. auch daraus, daß Schlachtſchiffe von mehr als 40000 t 
Waſſerverdrängung kaum mehr in der Lage ſein dürften, den Panamakanal zu 
durchfahren, der die atlantiſche Front Nordamerikas mit der pazifiſchen Front 
verbindet. Die Schleuſenkammern des Panamakanals find 33 m breit, 304 m 
lang und mindeſtens 12½ m tief. Um den Kanal für Schlachtſchiffe von 
40000 bis 45000 t ohne Schwierigkeiten paſſierbar zu machen, müßte man 
entweder die Schiffe beſonders konſtruieren oder den Kanal verbreitern und 
vertiefen. In den letzten beiden Jahren enthielten die Budgets der amerika⸗ 
niſchen Marine bereits einen Poſten für „Unterſuchungen und Pläne“ über die 
Erweiterung der Kapazität des Panamakanals — ein Beweis dafür, daß man 
ſich ſehr ernſthaft mit dem Problem beſchäftigt. Schon um eine Beſchleunigung 
der Durchfahrt für die gegenwärtige amerikaniſche Flotte zu erzielen, ſoll der 
Kanal um 7 m verbreitert werden. (Andererſeits iſt heute auch wieder die Frage 
des Baus des Nicaraguakanals in den Vordergrund gerückt. Wenn es auch 
nicht wahrſcheinlich iſt, daß dieſer Kanal in abſehbarer Zeit gebaut wird, ſo 
ſtellt doch ſchon das Optionsrecht und der Bauplan für die USA. ein politiſches 
Aktivum dar, das ſich bei Bedarf in die Waagſchale werfen läßt.) 


USA. folgt Großbritannien! 


Auch wenn es bei der 35000⸗t-Grenze bleibt: der pazifiſche Raum ſteht im 
Zeichen eines Rüſtungswettlaufes von wahrhaft dramatiſcher Spannung. Und 
in dieſem Wettlauf bereiten ſich weltpolitiſche Entſcheidungen allergrößten Aus⸗ 
maßes vor. Weltmacht iſt Seemacht geblieben. Seemacht ohne Luftmacht kann 
wahrſcheinlich nicht wieder Geſchichte machen. Aber wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, iſt der Zeitpunkt, in dem Luftmacht Weltmacht bedeuten wird, noch 
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nicht ſichtbar. Die Tatſache, daß Italien durch den Einſatz feiner „Senfgas ver- 
ſprühenden und Sprengſtoffe abwerfenden Bomber“ Abeſſinien erobert hat 
(L. E. O. Charlton in „The United Services Review", Nr. 4032), iſt 
noch kein bündiges Zeugnis dafür, daß ſich auf der Luftmacht Weltmacht be⸗ 
gründen läßt. Selbſt die Tatſache, daß Großbritannien ſich während des Abeſ— 
ſinien⸗Konfliktes mit Italien veranlaßt ſah, die Mittelmeerflotte zeitweiſe aus 
Malta zurückzuziehen, iſt noch längſt kein Beweis dafür, daß die Überlegenheit 
zur See durch eine ſtarke Luftwaffe kompenſiert werden kann. Hier iſt noch 
alles offen, wenn es auch gewiß iſt, daß das Flugzeug, das U-Boot und der 
ſchnelle leichte Kreuzer den großen Flotten die Kontrolle von verhältnismäßig 
engen Seeräumen außerordentlich erſchwert. Die modernen Seekriegswaffen 
begünſtigen offenbar die kleineren Seemächte. Aber das vor einigen Jahren 
ſchon totgeſagte Schlachtſchiff iſt wieder zu neuem Leben erwacht. Es hat ſich 
von dem erſten Schrecken, den ihm die Bomber eingejagt hatten, ſchnell erholt. 
Selbſt Italien hat ſich wieder der Anſicht angeſchloſſen, daß mit dem Ausbau 
der Luftwaffe keineswegs die Schlachtſchiffe als Kern der Flotte überflüſſig 
geworden ſind. In den angelſächſiſchen Ländern ſcheint ſich ſogar die Auffaſſung 
durchzuſetzen, daß der Einſatz der Luftwaffe letzten Endes der ſtärkeren Seemacht 
zugute kommen wird. 

Mit aller Eindeutigkeit halten die Vereinigten Staaten daran feſt, daß das 
Schlachtſchiffgeſchwader das Rückgrat der Seemacht iſt. Naturgemäß müſſen die 
USA. in ihrer Flottenrüſtung das Hauptgewicht auf ſchwer beſtückte Linien⸗ 
ſchiffe legen, die gegen Unterwaſſerangriffe gut geſchützt ſind und eine große 
Reichweite beſitzen — angeſichts der ungeheueren Entfernungen, die im Pazifik 
im Falle eines Krieges mit Japan zurückzulegen ſind, eine unbedingte Voraus— 
ſetzung für die Aktionsfähigkeit der US A.-Flotte. Ahnliche Gründe laſſen es 
den Amerikanern wünſchenswert erſcheinen, möglichſt viele Flugzeugträger zu 
beſitzen. Die heute vorhandene Flugzeugträgerflotte vermag 400 Flugzeuge zu 
befördern. Hinſichtlich des Ausbaues der Marine-Luftwaffe ſtehen die Vereinig⸗ 
ten Staaten an der Spitze aller Seemächte. Die Amerikaner ſind den Eng— 
ländern gefolgt und haben vor kurzem beſchloſſen, das bereits genehmigte Neu— 
bauprogramm um 20 Prozent zu erhöhen, d. h. J neue Schlachtſchiffe, 2 Flug- 
zeugträger, 8 Kreuzer, 21 Zerſtörer, 9 U-Boote, 1000 Flugzeuge (zu den 
1500 Kriegsflugzeugen der Marine-Luftwaffe) uſw. zu bauen. Mit anderen 
Worten: um 1942/43 dürfte die amerikaniſche Flotte über 22 Schlachtſchiffe, 
18 ſchwere und 22 leichte Kreuzer, 10 Flugzeugträger, 2500 Flugzeuge, 
109 U-Boote uſw. verfügen. „Second to none!“ Aber diesmal iſt dieſer 
amerikaniſche Grundſatz den Engländern keineswegs ein Dorn im Auge! Viel⸗ 
mehr ſehen ſie in der amerikaniſchen Seeaufrüſtung eine zuſätzliche Sicherheit 
für ihre eigenen Intereſſen. Der Erſte Lord der Admiralität, Duff Cooper, 
erklärte vor kurzem: „Der Tag, an dem wir in der Flottenfrage mit den USA. 
in Wettbewerb treten konnten, iſt, wenn er überhaupt jemals beſtanden hat, 
längſt vorbei. Ich zögere keinen Augenblick zu erklären: je ſtärker die 
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Flotte der USA. iſt, defto beffer iſt es um den Frieden 
der Welt beſtellt.“ 

Es iſt gewiß kein Zufall, ſondern eine eindeutige Demonſtration, wenn an 
den Eröffnungsfeierlichkeiten der Seefeſtung Singapore auch amerikaniſche 
Kriegsſchiffe teilgenommen haben. Man denke ferner an die ſyſtematiſchen Be— 
mühungen um eine große engliſch-amerikaniſche Wirtſchafts- und Währungs- 
verſtändigung. Hier iſt ein Akkord im Werden, bei dem wirtſchaftliche und mili- 
täriſche Intereſſen Hand in Hand gehen. Weltpolitiſche Strategie allergrößten 
Stils, die eine neue Epoche einleiten könnte. 

In der Tat könnte Japan durch eine ſolche angelſächſiſche Front vor die Tat— 
ſache geſtellt werden, daß es ſeiner beherrſchenden Stellung im weſtlichen Pazifik 
beraubt wird. Die USA. würden, ohne ihre atlantiſche Front gefährlich zu 
entblößen, in einem pazifiſchen Konflikt über eine Flotte verfügen, die in ihrer 
Kampfkraft der japaniſchen Flotte etwa gleich käme. Und gegen eine ameri⸗ 
kaniſche Pazifikflotte, die ſich mit der britiſchen Oſtaſienflotte in der zunächſt 
geplanten Stärke vereint, dürfte die japaniſche Flotte nicht mehr aufkommen 
können. 


Das amerikaniſche „stepping- stone“ Syſtem 


Zumal die Amerikaner durch das „stepping- stone! Syſtem, das fie in den 
letzten Jahren im Pazifiſchen Ozean ausgebaut haben, in die Lage gekommen ſind, 
ihren Druck auf das japaniſche Inſelreich beträchtlich zu verſtärken. 

Was Singapore für die Engländer iſt, iſt Hawai für die Amerikaner: ein 
gigantiſches Feſtungsbollwerk, das alle Stöße auffangen ſoll, die auf die ameri- 

kaniſche Weſtküſte zielen. Der zentrale Flotten- und Luftſtützpunkt befindet ſich 

in Pearl Harbor auf Oahu, dem nach Hawai größten Eiland der inmitten der 
rieſigen Waſſerwüſte gelegenen Inſelgruppe. In dem ſtark befeſtigten Hafen 
kann die ganze amerikaniſche Flotte vor Anker gehen. Das Trockendock nimmt 
das größte Schlachtſchiff auf. Überall iſt die Inſel mit Küſtenbatterien und 
Flugabwehr⸗Geſchützen beſtückt. Im Inneren der Inſel, in einem von zwei hohen 
Felswänden eingeſchloſſenen Tal, befindet ſich neben der großen Flugzeugbaſis 
eine Garniſonſtadt, die 15000 — 20000 Soldaten beherbergt. Die Befeſtigungs— 
anlagen der Inſel haben bisher 480 Millionen Dollar verſchlungen. Die Be— 
feſtigungsanlagen auf den Hügeln und Bergen Oahus, an den Abhängen er— 
loſchener Vulkane, werden jetzt noch beträchtlich verſtärkt. 

Hoch im Norden, auf der Inſel Unalaska in dem Aléuten-Bogen, befindet 
ſich der Flotten⸗ und Luftſtützpunkt Dutch Harbor, der zu einer Baſis von in 
der Arktis erprobten Großbombern ausgebaut wird, die den Nordweg über den 
Pazifik ſicherſtellen ſollen. Dieſer Nordweg iſt zwar auf weiten Strecken größ- 
tenteils in Nebel gehüllt, aber weſentlich kürzer als der mittlere Weg. Dutch 
Harbor iſt nur rund 2900 km von der nördlichſten Inſel Japans entfernt, 
während zwiſchen Hawai und Pokohama noch rund 6250 km zu bewältigen 
ſind. Ein neuer amerikaniſcher Flugſtützpunkt wird jetzt in Sitka auf einer Inſel 
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des ſüdlichen, Kanada vorgelagerten Küſtenzipfels von Alaska errichtet. Sitka 
iſt von San Franzisko und Dutch Harbor etwa gleichweit entfernt. 

Die Verteidigungslinie Aléuten — Hawai wird aber auch in den Südpazifik 
hinein verlängert. Zu dieſem Zweck iſt die amerikaniſche Marineleitung daran⸗ 
gegangen, u. a. auf den kleinen Koralleneilanden Johnſton und Howland 
„Stationen“ einzurichten. Vor einigen Monaten iſt auch der regelmäßige Flug⸗ 
verkehr zwiſchen Hawai und Auckland in Neuſeeland aufgenommen worden. 
Dieſe ſüdpazifiſche Flugſtrecke wird über Kingman Reef und die Marineſtation 
Pagopago geleitet. Pagopago liegt auf den amerikaniſchen Tutuila⸗Inſeln, die 
der ehemals deutſchen Samoa-Gruppe unmittelbar benachbart find. Bei dem 
Ausbau dieſes Luftweges haben ebenſo wie bei dem Ausbau der großen frans- 
pazifiſchen Linie San Franzisko — Hawai — Midway — Wake — Guam — 
Manila — Hongkong offenbar nicht nur verkehrspolitiſche Erwägungen eine Rolle 
geſpielt. Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß Guam, die letzte Station 
vor Manila auf dem transpazifiſchen Luftweg, im Kriegsfalle einen verlorenen 
Poſten darſtellt. Liegt es doch inmitten des (früher deutſchen) Inſelſchwarms, 
über den Japan heute das „Mandat“ ausübt. Soll durch den Luftweg nach 
Neuſeeland für die amerikaniſchen Bomber eine Etappenlinie geſchaffen werden, 
die das japaniſche Mandatsgebiet umgeht? 

Schließlich iſt es noch keineswegs gewiß, daß die Amerikaner die Philippinen 
endgültig aufgegeben haben. Wenn Japan ſeinen Blick nach Süden richtet, 
rücken die Philippinen unmittelbar ins Blickfeld. Die Vereinigten Staaten ge⸗ 
währten den Philippinen im Jahre 1934 die Unabhängigkeit, die aber erſt im 
Jahre 1944 völlig verwirklicht werden ſoll. Bis dahin bleibt die Außenpolitik 
der Philippinen der Kontrolle durch die USA. unterſtellt, die auch das Recht 
behalten, Truppen und Flottenſtützpunkte auf den Philippinen zu unterhalten. 
Wirtſchaftliche Schwierigkeiten haben die Philippinen-Regierung vor die Frage 
geſtellt, ob die politiſche Unabhängigkeit mit dem Ausfall des zollfreien ameri- 
kaniſchen Marktes nicht zu teuer erkauft iſt. Andererſeits ſind auch in den USA. 
Beſtrebungen im Gange, die darauf hinzielen, die amerikaniſche Machtſtellung 
auf den Philippinen über das Jahr 1944 hinaus ſicherzuſtellen. 

Die erſte Verteidigungslinie der USA. zur See bildet aber heute die Linie 
Aléuten — Hawai — Samoa. Der gründlichen Erprobung dieſer faſt 7000 km 
langen Verteidigungslinie dienen die diesjährigen amerikaniſchen Flottenmanöver, 
die im Februar mit einleitenden Übungen an der kaliforniſchen Küſte begannen 
und von hier aus zu den Stützpunkten inmitten des Pazifik ausgedehnt wurden. 
Insgeſamt nehmen 170 Kriegsſchiffe und 500 Flugzeuge mit 50000 bis 
60000 Mann an dieſen Manövern teil, die als „die größten Manöver in der 
Geſchichte Amerikas“ angekündigt wurden. 

Die amerikaniſchen Pazifikmanöver folgten unmittelbar auf die britiſchen 
Manöver bei Singapore. Mögen auch die Nachrichten über ein engliſch-ameri⸗ 
kaniſches Flottenbündnis den Tatſachen weit vorauseilen, ſoviel iſt ſicher: es ſind 
ſtarke Kräfte am Werk, um eine ſolche angelſächſiſche Seefront zu ſchaffen. Jeden⸗ 
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falls wird auf beiden Seiten fieberhaft gerüſtet und auf beiden Seiten das ſee⸗ 
ſtrategiſche Stützpunktſyſtem einer gründlichen Überholung unterzogen. 


Imperium brit annic um 


Die Engländer haben über dem Ausbau ihrer Stellungen am Pazifi keines⸗ 
wegs das Mittelmeer vergeſſen. Sie wollen nicht noch einmal eine „abeſſiniſche 
Pille“ ſchlucken. Gibraltar, Malta, Suezkanal, Cypern — alle britiſchen 
Stationen im Mittelmeer werden „up to date“ gebracht. Selbſt die Befeſti⸗ 
gungswerke in Malta werden in beſchleunigtem Tempo verbeſſert. Der Ausbau 
Cyperns zu einer Aero-Flotten⸗Baſis erſten Ranges ſcheint endgültig beſchloſſen 
zu ſein. In der Suezkanalzone entſteht eine große Militärſtadt, in deren Nähe 
ein rieſiger Flughafen errichtet wird (Geneffa). Aber man rüſtet ſich auch für 
den Fall, daß das Mittelmeer einmal geräumt und der Schiffsverkehr auf die 

Route um das Kap der Guten Hoffnung umgeleitet werden müßte. Der Ausbau 
der Hafen⸗ und Dockanlagen in Kapſtadt und Durban iſt in vollem Gange. 
Die Südafrikaniſche Union erweitert den ſüdlich von Kapſtadt gelegenen Kriegs- 
hafen Simonstown, der der britiſchen Flotte zur Verfügung ſteht. U. a. iſt man 
ferner dabei, den Hafen Freetown in Sierra Leone mit Küſtenbefeſtigungen, 
Docks uſw. auszuſtatten. In dieſen Zuſammenhang gehören auch die britiſchen 
Bemühungen, dem Defenſivbündnis mit Portugal, das ſchon auf das Jahr 1372 
zurückführt, einen „zeitgemäßen“ Inhalt zu geben. (Durch Flottenbeſuche und 
Entſendung einer Militärmiſſion.) Dieſes Bündnis gründet in den gemeinſamen 
ſtrategiſchen Intereſſen. Das portugieſiſche Kolonialreich iſt in das Britiſche 
Empire eingebettet. An der leicht verletzlichen Küſte Portugals fahren die bri— 
tiſchen Schiffe entlang. Andererſeits führen die lebenswichtigen Seewege Eng— 
lands nach Indien und Südafrika, der Suezweg und der Kapweg, der Weg 
nach Südamerika und der Weg nach Weſtindien an der Küſte Portugals bzw. 
an den portugieſiſchen Inſelgruppen vorbei. England bemüht ſich, die Benutzung 
der portugieſiſchen Häfen in dem ſtrategiſchen Dreieck Liſſabon — Azoren — Kap 
Verde für die britiſche Flotte ſicherzuſtellen. 


Die britiſche Raſſe hat das Herrſchen nicht verlernt. Sie denkt nicht daran, 
fi) auf ihr sweet home zurückzuziehen. Der Empire⸗Wille erlebt heute in dem 
Inſelreich eine große Renaiſſance. 
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Die Seeſtreitkräfte der pazifiſchen Mächte 


Auf der Karte ſind die Seeſtreitkräfte Großbritanniens, der Vereinigten Staaten und Japans eingetragen. Die Zahlen für die im Bau befindlichen 
Schiffe umfaſſen auch diejenigen Schiffe, deren Bau demnächſt aufgenommen werden ſoll bzw. die geplanten Neubauten. Zur Zeit befinden ſich in England 
5 neue Schlachtſchiffe im Bau, in USA. 3 und in Japan wahrſcheinlich ebenfalls 3. 


OTTO FREIHERR v. TAUBE 


Zwiſchenſtaatliche Beſitzregelungen 


Der Weltkrieg war für alle von ihm betroffenen Völker eine Entwertung 
und erbgeſundheitliche Schwächung, die den Einſichtigen erſchaudern 
machen — — die aber aufmerkſam verfolgt werden von allen Völkern 
außereuropäiſcher Raſſe, welche das Ausſterben der Führerſchichten Euro⸗ 


as herbeiwünſchen. 
eee Hans F. K. Günther: Raſſenkunde Europas, 
(3. Aufl., München 1929), S. 311. 


In einem Geſpräche über die heutigen außenpolitiſchen Verhältniſſe europäiſcher 
Staaten zueinander, dem ich zuzuhören Gelegenheit hatte, war man gerade zur 
Feſtſtellung gelangt, daß es ſinnlos ſei, innerhalb unſeres Erdteils um Landgewinn 
einen Krieg zu führen, obgleich die Pariſer Vorortverträge Zuſtände geſchaffen 
hätten, die an gewiſſen Grenzen einen Land⸗ und Menſchenaustauſch geradezu ver⸗ 
langten. Dieſe Sinnloſigkeit ſcheint einem unbeſtreitbar ſchon angeſichts unſeres 
Vorſpruchs, dieſes Urteils eines der Hauptbegründer der in Deutſchland maß⸗ 
gebenden Anſchauungen über die Raſſe — eines Urteils, deſſen Ernſt von der 
Einſicht geſteigert wird, daß der künftige Krieg den Weltkrieg von 1914 an Ver⸗ 
heerung und Schädigung noch vielfach übertreffen wird und mu ß. Auch iſt jener 
Ausſpruch nicht die einzige Warnung Günthers, iſt Günther auch nicht der einzige 
Warner. So macht er z. B. auf S. 300 des angeführten Werkes ſich die Meinung 
Grotjahns über den Weltkrieg zu eigen: „... ein Aderlaß, den ſich Europa 
gewiß nicht alle paar Jahrzehnte leiſten kann, wenn es ſich nicht ſelbſt 
erledigen will.“ 

Entſprechend dieſen Einſichten ſchloß ſich an unſere Feſtſtellung ganz naturgemäß 
die Frage, ob die Geſchichte Beiſpiele dafür zeige, daß jemals zweckmäßige Ge⸗ 
bietsabtretungen anders denn durch Waffengewalt herbeigeführt worden wären; 
kann doch etwaiges Vorkommen ſolcher Fälle deren Möglichkeit und damit ihre 
Wiederholbarkeit erweiſen. Mit anderen Worten: man fragte nach Beiſpielen 
dafür, daß ſtrittige zwiſchenſtaatliche Angelegenheiten durch friedliche Grenzrege⸗ 
lungen oder friedliche Gebietsabtretungen beigelegt worden wären. 

Dieſe Frage deuchte uns alle des Nachdenkens und Nachforſchens wert, und ſo 
ſoll im folgenden verſucht werden, ihr ein wenig nachzugehen. Zwecks genauer 
Beſtimmung unſeres Gegenſtandes ſei hier vorangeſtellt, daß wir ihm nicht zu- 
rechnen können die ſogenannten „Mediatiſierungen“: die Fälle, in 
denen ein ſchwächeres Gemeinweſen ſich, um ſchlimmerem Loſe zu entgehen, frei- 
willig einem anderen unter⸗ oder einordnet, um fortan unter deſſen Schutz ein 
politiſch beſchränktes Daſein zu führen oder völlig in ihm aufzugehen. Hierher 


| gehören die häufigen mittelalterlichen Fälle nach Lehensrecht, da ein Landesherr 


einen anderen als Oberherrn anerkannte oder ihm ſein Land übergab, um es von 
ihm als „Lehen“ zurückzuempfangen. Hierher gehören auch Fälle aus der Neuzeit, 
z. B. der des Königs von Georgien (im Kaukaſus), welcher, um ſein chriſt⸗ 
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liches Land nicht den iſlamiſchen Perſern preiszugeben, es 1801 Rußland über⸗ 
gab, das es zu einer Provinz machte, und ſich für fein uraltes, ſeit 575 herrſchendes 
Königsgeſchlecht damit begnügte, im ruſſiſchen Adel als „Fürſten“ aufzugehen. 
Dergleichen Fälle gibt es genug; für uns aber kommen nicht ſolche in Betracht, 
da ein ſchwaches Gebilde ſich notgedrungen einem ſtärkeren unterſtellt, ſondern 
ſolche, da zwei ebenbürtige Vertragsteile, die ein jeder auch ferner unabhängig 
und einander ebenbürtig bleiben, ſich, ſtatt einander zu bekriegen, freiwillig über 
ihre Grenzen oder auch andersartige Beſitzungen einigen. 

Wir glauben, dieſe Fälle aufzählen zu können. Mit der Antike ſind wir nicht 
ſehr vertraut. Wir können uns aus ihrem Zeitalter nur auf einen einzigen Fall 
beſinnen: 133 vor Chriſto vermachte König Attalos III. von Pergamon ſein 
Reich den Römern. Er war der Letzte ſeines Stammes, er hatte für ſeine 
Untertanen nie viel Herz gehabt. Ob der Fall völlig zu den hier gemeinten ge— 
höre oder zu den Mediatiſierungen, iſt nicht aufzuklären. Die Möglichkeit, daß 
er ſein Volk nicht aus Rückſicht, ſondern aus Haß der Römerherrſchaft unter— 
worfen habe, wird bei Mommſen (Römiſche Geſchichte, Berlin 1857, Bd. II, 
S. 51) angedeutet. 

Hingegen können wir ſeit dem Mittelalter einige völlig zweifelloſe Verträge 
der geſuchten Art feſtſtellen. 

1. Im Jahre 1027 treffen in Rom, der eine auf ſeinem Krönungszuge, der 
andere als Pilger, der deutſche König Konrad II. und Knut der 
Mächtige oder der Große von Dänemark und England 
zuſammen. Anſcheinend nur aus Freundſchaft, die ſie miteinander ſchließen, ohne 
vom anderen eine Gegenleiſtung zu verlangen, gleichſam nur aus Geberlaune tritt 
Konrad dem Dänenherrſcher die Mark Schleswig ab; das Verlöbnis ihrer 
beiden Kinder, das 1136 zur Ehe führte, wurde wohl damals verabredet. Kon- 
rad II. war ebenſowenig wie Knut ein unpolitiſcher oder weichherziger Mann, beide 
zudem höchſt machthungrige Fürſten. Unbeſchadet unſeres Glaubens an ihre per— 
ſönliche Freundſchaft, meinen wir, daß beide mit ihrem Vertrage auch politiſche 
Abſichten verfolgten. Sie planten wohl beide ein dauerndes Zuſammengehen ihrer 
blutsverwandten Völker, eine Art nordiſchen Zuſammenſchluſſes, wie wir ihn 
im nächſten Falle gleichfalls geplant finden werden. 

Jahrhundertelang können wir nach jener zugunſten Dänemarks erfolgten Ab— 
tretung deutſchen Grenzgebietes keine ähnlichen Regelungen mehr finden. Wo 
Landabtretungen während der nächſten Zeit ſtattfinden, geſchehen ſie ſtets durch 
Zwang und Waffengewalt. Erſt aus dem ſiebzehnten Jahrhundert will ſich uns 
abermals ein Beiſpiel bieten. 

2. Unausgeführt, jedoch trotzdem zu erwähnen, bleibt der Plan des ſchwedi— 
ſchen Miniſters, des Freiherrn Johann Gyllenſtjerna (geſt. 1680), 
die ſchwediſch⸗däniſche Erbfeindſchaft zu begraben und einen Bundesſtaat 
Großſkandinavien auf Grund gegenſeitigen Gebietsaustauſches zu bilden. Im 
Bunde ſollte Schweden mit dem ihm damals gehörenden Finnland und Livland (den 
heutigen Randſtaaten Eſtland und Lettland) einen feſten Block bilden, der zu 
verſtärken geweſen wäre durch das ihm von Dänemark abzutretende Norwegen. 


172 


EL N 


'Zwischenstaatliche Besitzregelungen 


Als Gegenleiſtung für dieſe Abtretung ſollte Schweden die ihm abgelegenen, doch 
Dänemark nahen und von Dänemark begehrten Beſitzungen in Deutſchland dem 
Dänenreiche übergeben: Pommern, Wismar, Bremen und Verden; ferner follte 
Dänemark zur Erwerbung Holſteins, Hamburgs und anderer deutſcher Gebiete — 
Oldenburg gehörte ihm ſchon — jeder ſchwediſchen Hilfe an Gut und Blut ſicher 
ſein; ſo ſollte es im künftigen Bundesſtaate einen zweiten ſtarken Block bilden. 
Heer und Münze ſollten, ſamt einigen anderen Einrichtungen, beiden verbundenen 
Staaten gemeinſam ſein, vorläufig jeder noch ſeinen König haben, im Falle des 
Ausſterbens aber eines der beiden Herrſcherhäuſer, das andere auch deſſen Krone 
mit der eigenen vereinigen. Zur Bekräftigung dieſes Vertrages, der in Dänemark 
eifrig gewünſcht wurde, wurde der junge Schwedenkönig Carl XI. mit einer däni⸗ 
ſchen Prinzeſſin verheiratet. Wir erwähnen hier dieſen Plan, weil notwendige 
Schritte zu ſeiner Verwirklichung bereits unternommen waren und er den damaligen 
Verhältniſſen nach durchaus keine Utopie war. Er ſcheiterte nur daran, daß Gyllen⸗ 
ſtjerna ſtarb und der König, voll Dänenhaß unter dem Einfluß ſeiner holſteiniſchen 
Mutter, ſich Dänemarks Ausdehnungsabſichten gegen die Elbe zu widerſetzen 
anhub, feine Frau ſchlecht behandelte, die während zweier Jahrzehnte wieder- 
holten däniſchen Freundſchaftsangebote zurückwies und das Nachbarreich damit in 
die Arme Rußlands trieb, das alsdann zur Zeit von des törichten Königs beſſerem 
Nachfolger, Karl XII., die ſchwediſche Großmacht vernichtete. Für Deutſchland 
war es ein Glück, daß Gyllenſtjernas Plan nicht verwirklicht wurde. Doch wäre 
er, wie wir ſchon ſagten, zu verwirklichen geweſen und iſt als Beiſpiel einer groß- 
zügigen Bereinigung ſtrittiger Fragen zwiſchen Nachbarſtaaten muſtergültig. 

Hingegen bringt das neunzehnte Jahrhundert einige Fälle gütlicher Gebiets⸗ 
abtretungen, entweder ohne Gegenleiſtung oder im Wege des Kaufes oder des 
Tauſches. 

3. Im Jahre 1857 verzichtet der König von Preußen zur Ver⸗ 
meidung politiſcher Verwickelungen auf ſein Fürſtentum Neuenburg (Neuf⸗ 
chätel), das ihm 1713 durch Erbſchaft zugefallen war und deſſen Bevölkerungs⸗ 
mehrheit zur Schweiz drängte, unter der einzigen Bedingung, daß die keineswegs 
fo geringe dortige Minderheit der ihm Treugeſinnten im nunmehrigen neuen eid- 
genöſſiſchen Kanton nicht verfolgt oder benachteiligt werde. 

4. Für franzöſiſche Waffenhilfe, die 1859 dem Königreiche Sar- 
dinien die Einigung Italiens ermöglicht, tritt das aus Sardinien erwachſene 
neue Königreich Italien an Frankreich das franzöſiſch⸗ſprachige 
Savoyen ab, obwohl dieſes Land ein uralter Beſtandteil des Königreiches 
Sardinien iſt und das Stammland ſeiner Könige; es gibt ſogar das italieniſch 
ſprechende, doch ſtrategiſch für Frankreich wertvolle und für Italien wertloſe Nizza 
dazu, behält jedoch noch einige franzöſiſch ſprechende Hochtäler. 

5. Im Jahre 1867 verkauft Rußland ſeinen nordamerikaniſchen Beſitz 
Alaska an die Vereinigten Staaten. 

6. Im Jahre 1890 tauſcht Deutſchland gegen ſeine oſtafrikaniſche 
Kolonie Sanſibar von England Helgoland ein. 

7. 1905 löſen Schweden und Norwegen auf friedlichem Wege die Perſonalunion. 
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8. 1911 verzichtet das Deutſche Reich zugunften Frankreichs auf Land⸗ 
erwerb in Marokko, wofür ihm Frankreich von ſeiner Kongokolonie 
einige an die deutſche Kolonie Kamerun ſtoßende Gebiete überläßt. 

9. Um die Zeit des Weltkrieges verkauft Dänemark ſeinen geringen Be⸗ 
ſitz auf den Kleinen Antillen an die Vereinigten Staaten 
von Amerika. 

Es handelt ſich, wie wir ſehen, alſo um ſehr ſeltene Regelungen — um acht aus⸗ 
geführte und eine beinahe ausgeführte; wir können ſie ihrer Bedeutung nach in 
vier Arten einteilen. Die eine Art, vertreten von vier Fällen, beſteht aus Ver⸗ 
zichtleiſtungen auf Kolonien, alſo auf Beſitz fern vom Mutterlande, der, 
obwohl dort auch Volksgenoſſen wirken, gar ſiedeln, zu keinem Stücke des Mutter⸗ 
landes geworden, mit ihm auch durch keine alten geſchichtlichen Bande verknüpft 
iſt, den zu behaupten darum mehr eine Mützlichkeits⸗ als eine Ehrenfrage bedeutet. 

Die zweite Art wird dargeſtellt von zwei Fällen, dem Neufchäteller und dem 
ſchwediſch⸗norwegiſchen. Sie ſind einander, rechtlich geſehen, ähnlich: ein Fürſt 
iſt Herrſcher zweier Lande; er verzichtet auf das eine; man ſollte meinen, das gehe 
das andere Land und deſſen Volk nichts an. Indeſſen aber empfindet ein Volk, 
ſolange es monarchiſtiſch fühlt — und das tat Preußen wie Schweden — eine 
Minderung feines Fürſten als eigene Minderung. Doch beſtand im Neufchäteller 
Falle zwiſchen den beiden Ländern des Fürſten, die voneinander weit ablagen, gar 
keine Verbindung, zumal war der König von Preußen im Verhältnis zu den Neuf⸗ 
chätellern ein fo großer Herr, daß es ihm nichts ausmachte, auf jenes Fürſtentum 
zu verzichten; die Minderung des Königs war keine ſolche. Die Preußen fühlten 
ſich demgemäß kaum beleidigt; ſie ſahen im Verzicht ihres Königs nur das, 
was es tatſächlich war — eine großherzige Gebärde. Hingegen waren Schweden und 
Norwegen Nachbarländer; es konnte Schweden nicht gleichgültig ſein, was für Wege 
ein abgetrenntes Norwegen ginge. Das Kräfteverhältnis zwiſchen beiden Reichen 
war auch nicht ſo verſchieden wie im anderen Falle; es war höchſt zweifelhaft, ob 
der Verzicht des Königs nicht auch dem Lande als Schwäche und Unehre hätte 
ausgelegt werden können. Man war in Schweden empört über den Nachbarn; 
und ſo war ſchon eine kühle Überlegung der Staatsmänner nötig, die Scheidung 
beider Teil ruhig zu vollziehen. Doch ſolche Kühle trug Frucht. Es zeigte ſich bald, 
daß durch die erfolgte Löſung Reibungsflächen unſchädlich gemacht worden waren. 
Das ſchwediſch⸗norwegiſche Verhältnis iſt, ſeit beide Staaten getrennt ſind, weit 
freundſchaftlicher als zur Zeit, da ſie einen gemeinſamen König hatten und das 
ſchwächere Norwegen ſtets das Schwedentum des Königs und das ſonſtige Über— 
gewicht des ſtärkeren Schwedens fürchtete. 

Die deutſch⸗däniſche Regelung unter Konrad II. und Knut ſowie der Plan 
Gyllenſtjernas — die Fälle der dritten Art — haben beide die Herſtellung dauernd 
guter Beziehungen von Nachbarn zum Ziele, die man dadurch erreichen will, daß 
der eine Teil dem anderen deſſen Lieblingswünſche erfüllt. Welches aber ſind heute 
die Lieblingswünſche der Staaten, vielmehr der die Staaten tragenden Völker? 
Jedes Volk leidet mit ſeinen in fremdvölkiſchen Staaten wohnenden Minderheiten, 
ſtehen dieſe doch meiſtenteils unter dem Druck der dortigen Staatsvölker. Die 
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Nachbarvölker können ſich demgemäß nur vertragen, wenn jener Druck, der die 
Leiden der Minderheit verurſacht, entweder aufhört oder wenn die Minderheit 
dem Stammvolke, dem ſie zugehört, angegliedert wird; ſolange nicht das eine 
oder das andere geſchieht, wird unter den Nachbarn nur eine Bitterkeit herrſchen, 
aus der jederzeit Feindſeligkeit auszubrechen vermag. Es führte zu weit, hier zu 
erklären, warum es im Mittelalter keine Minderheitenfragen gegeben hat und hat 
geben können. Es genügt, feſtzuſtellen, daß es ſie jetzt gibt und daß die Pariſer 
Vorortsverträge fie in geradezu virtuoſer Weiſe vermehrt und verſchärft haben. 
Unter den neun von uns gefundenen Fällen, von denen ſieben in die Zeit nach 
der Franzöſiſchen Revolution fallen, alſo in die Zeit, da die Minderheitenfragen 
aufkamen, iſt die vierte Art, die wir beſtimmen, nur ein einziges Mal vertreten, 
nämlich die Art, die eine befriedigende zwiſchenſtaatliche Löſung einer Minderheiten⸗ 
frage böte. Aus dem geeinten Königreiche Italien, das auf die franzöſiſche Minder⸗ 
heit in Savoyen ganz anders zu drücken imſtande geweſen wäre als das ſchwache 
Sardinien, nimmt Frankreich, ohne deſſen Waffenhilfe Italien niemals geeint 
worden wäre, als Gegengabe ſeine ſavoyiſchen Volksgenoſſen entgegen. Wie in ge⸗ 
wiſſen politiſchen Hinſichten der Gyllenſtjernaſche Plan und die ſchwediſch⸗norwe⸗ 
giſche Trennung beiſpielswürdig ſind, iſt als Löſung der Minderheitenfrage der 
ſavoyiſche Fall beiſpielswürdig. Was damals im Wege eines Vertrages erreicht 
wurde, hat ſich bewährt: Savoyen iſt ein kräftiger Beſtandteil Frankreichs gewor- 
den und iſt glücklich; in Italien aber trauert die Allgemeinheit dieſer inzwiſchen 
längſt verjährten Abtretung nicht nach. Wenn das Verhältnis der beiden „‚latei- 
niſchen Schweſtern“ ſich nachmals des öfteren auch getrübt hat, ſo hat das immer 
an anderem gelegen. 

Wir haben alſo — wenn auch nur wenige — Beiſpiele für die geſuchten Rege— 
lungen gefunden, ja ſogar eines für die Regelung einer Minderheitenfrage. So 
ſind denn ſolche Regelungen möglich. Ihre Seltenheit rührt unſeres Erachtens 
daher, daß ſie dem Geiſte der heute vielfach noch geltenden, in der Franzöſiſchen 
Revolution durchgedrungenen politiſchen Weltanſchauung des Liberalismus wider- 
ſtreben, der den germaniſch-chriſtlichen Begriff einer abendländiſchen Ordnung 
völlig zerſtört hat, dafür aber, zu gewiſſen vormittelalterlichen — antiken — Be⸗ 
griffen zurückkehrend, den einzelnen Staaten etwas vom Weſen der griechiſchen 
Stadtſtaaten einimpft: kannten doch dieſe im Innern hochkultivierten Gemein⸗ 
weſen im gegenſeitigen Umgang nur die Vernichtung des anderen zwecks Selbſt⸗ 
erhaltung. Einſtweilen iſt der Liberalismus, der in den Pariſer Vorortsverträgen 
ſein Außerſtes an Verderblichkeit ſich geleiſtet, wenn auch in langſamem Verfall 
begriffen, immer noch mächtig. Sollte die Weltanſchauung, die ihn ablöſt, der 
mittelalterlichen ähnlicher werden, ſo würden die Zuſtände der Minderheiten oder 
der ungünſtig miteinander verkoppelten Völker und Staaten vielleicht ihr 
Schmerzliches verlieren. Solange aber dieſes noch nicht der Fall iſt, kann jedoch, 
wie das ſavoyiſche und das ſchwediſch⸗norwegiſche Beiſpiel lehren, kühle und klare 
Überlegung, aller Preſtigeſucht und allem anderen zum Trotz, erſprießliche Rege⸗ 
lungen zeitigen, die — wir erinnern an unſeren Vorſpruch — von lebenswichtiger, 
weil verhängnisabwehrender Bedeutung wären. 
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Hellmuth Graf von Moltke 


(nach „Moltke. Aufzeichnungen. Briefe. Schriften. Reden“. 
Wilhelm Langewieſche-Brandt 1922) 


Orgelſpiel im Merſeburger Dom 1851 


„Als ich in die altertümliche Kirche trat, glomm das Abendrot mit verlöſchen— 
dem Strahl durch die runden Glasſcheiben, und bald ſenkte ſich ein Dämmerlicht 
herab, welches die einzelnen Perſonen unkenntlich machte und jedem das Gefühl 
der Einſamkeit gab. Ich ſetzte mich in einen alten Chorſtuhl, wickelte mich behag⸗ 
lich in meinen Pelz und blickte auf das verſammelte Publikum, das ebenſo regungs- 
los daſaß wie die Heiligenbilder, Wappenſchilder, Apoſtelſtatuen an den Wänden 
und Pfeilern. Ein Ton, ſo tief, wie ihn das menſchliche Ohr eben noch erkennen 
kann, ſummte leiſe, aber gewaltig durch die Stille. Ihm ſchloß ſich ein zweiter, 
ein dritter an, und bald brauſte es durch die hohen Gewölbe, als wenn eine 
Schar wilder Geiſter in den mächtigen Pfeifen der viertgrößten Orgel der Welt 
gebannt geweſen wäre, die, einmal befreit, unaufhaltſam dahinzubrauſen ſchien. 
Aber ein Fingerdruck des Zauberſpielers bannte ſie in ihre langen Zinkfutterale 
und gab den leiſen Tönen „O sanctissima mater amata, ora pro nobis“ 
freien Raum. Es waren nicht Variationen dieſes ſchönen Themas, aber es 
wiederholte ſich bald in leiſem Piano, bald mit der donnernden Vieltönigkeit dieſes 
Rieſeninſtrumentes in den wunderbarſten kontrapunktlichen Wendungen und Ver— 
ſchlingungen und machte in der feierlichen Umgebung und Stille des Abends 
einen wahrhaft ergreifenden Eindruck. Ich habe noch im Mondſchein einen ein- 
ſamen Gang rings um die Stadt gemacht.“ — 


Aus den „Troſtgedanken des Neunzig jährigen“ 1890 


„Die Vernunft iſt durchaus ſouverän, ſie erkennt keine Autorität über ſich; 
keine Gewalt, wir ſelbſt nicht, kann ſie zwingen, für unrichtig anzunehmen, was 
ſie als wahr erkannt hat. Der denkende Geiſt ſchweift durch die endloſen Fernen 
der leuchtenden Sterne, er wirft das Senkblei aus in die unergründliche Tiefe 
des kleinſten Lebens, nirgends findet er Grenzen, aber überall die Regel, den 
unmittelbaren Ausdruck des göttlichen Gedankens. Der Stein fällt auf dem 
Sirius nach demſelben Geſetz der Schwere wie auf der Erde; dem Abſtand der 
Planeten, der chemiſchen Miſchung der Elemente liegen arithmetiſche Verhältniſſe 
zugrunde, und überall ergeben dieſelben Urſachen dieſelbe Wirkung. Nirgends 
Willkür in der Natur, überall Geſetz. Zwar den Urſprung der Dinge vermag 
die Vernunft nicht zu erfaſſen, aber nirgends ſteht ſie im Widerſpruch mit der 
Regel, welche alle leitet. Vernunft und Weltordnung ſind konform. Sie müſſen 
gleichen Urſprungs ſein.“ — 

„Es iſt ſchwer, an die allgemeine Verderbtheit des Menſchengeſchlechtes zu 
glauben, denn, wie ſehr auch von Roheit und Wahn verdunkelt, liegt doch in jeder 
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Menſchenbruſt der Keim zum Guten, der Sinn für Edles und Schönes, wohnt 
in ihr das Gewiſſen, das den rechten Weg zeigt. Gibt es einen überzeugenderen 
Beweis für das Daſein Gottes als dies allen gemeinſame Gefühl für Recht und 
Unrecht, als die Übereinſtimmung eines Geſetzes wie in der phyſiſchen, ſo in der 
moraliſchen Welt?“ — 

„Eine höhere Beſtimmung müſſen wir haben, als etwa den Kreislauf dieſes 
traurigen Daſeins immer wieder zu erneuern. Sollen die uns umgebenden Rätſel 
ſich niemals klären, an deren Löſung die beſten der Menſchheit ihr Leben hindurch 
geforſcht? Wozu die tauſend Fäden der Liebe und der Freundſchaft, die uns mit 
Gegenwart und Vergangenheit verbinden, wenn es keine Zukunft gibt, wenn 
alles mit dem Tode aus iſt.“ — 


Paul de Lagarde (1827 — 1891) 


Chriſtmette in Sankt Nikolai (Erinnerung aus der Kinder- 
zeit): „Wachslichter an Wachslichtern leuchteten vor den Bänken, der ſchon 
Sitzende ließ den Späterkommenden an ſeiner Kerze anzünden, in die dunklen, 
hohen Wölbungen flackerte der matte Schein hinauf, die Orgel brauſte durch den 
gewaltigen Raum, und man ſaß da, Ahnungen der ewigen Welt und die Hoff— 
nung auf die grüne Tanne der nächſten Stunde im Kinderherzen. Einmal im 
Jahr!“ — 

Sommerfriſche am Kreuzberg: „Da war das Hauptquartier 
meiner Freuden. Guter Geſellen gab es da genug und neben ihnen die tiefe Ein— 
ſamkeit märkiſchen Sandes und der Bäume des Duſteren Kellers. Damals ſangen 
die Lerchen über mir an Stellen, wo jetzt längſt Haus bei Haus ſteht .. . Ich 
habe die Zinnen der Ewigen Stadt früh von ferne geſehen und wollte mir den 
Weg hinauf erfechten, als meine Altersgenoſſen noch auf Steckenpferden ritten.“ 

Individualität: „Es gibt für den Menſchen nur eine Schuld, die, 
nicht er ſelbſt zu ſein: denn dadurch, daß er dieſes nicht iſt, lehnt er ſich gegen 
den auf, der ſeine Exiſtenz gewollt und als eine ſoundſo beſtimmte gewollt hat, 
nicht die aus Fleiſch und Blut geborene, ſondern die wiedergeborene, die ethiſch 
gewordene Exiſtenz, das Sakrament, als welches jeder Menſch durch die Welt 
wandern ſoll, Geiſt und Leib unzertrennbar vereint, und, weil nur in dieſer Un— 
zertrennbarkeit Menſch, der Auferſtehung des Leibes nach dem Tode harrend.“ — 

Was iſt Religion? „Wirkliche Religion nimmt ſich die Freiheit, das 
ganze Leben zu durchdringen. Sie iſt nicht nur ſonntags von neun bis elf, bei Ein— 
ſegnungen und Begräbniſſen zu finden, ſondern überall oder nirgends. Denn ſie 
iſt nicht eine vorübergehende Aufregung des Nervenſyſtems, ſondern das leider 
oft von der Sünde, aber nie von etwas ihr als gleichberechtigtes Nebengeord— 
netem geſtörte Leben unter den Augen des allgegenwärtigen Gottes. Sie iſt das 
Horchen des Schülers auf die nur flüſternde, aber nie ſchweigende Stimme dieſes 
Gottes, ſie iſt das ſtille, aber unaufhaltſame, harmoniſche Auswachſen des eigen— 
ſten Weſens, das, weil von Gott geſchaffen zu ſein gewiß, auch überzeugt iſt, daß 
gerade ſeine vollſte und eigentümlichſte Entwicklung mit der vollſten und eigen— 
tümlichſten Entwicklung des ebenfalls von Gott gedachten Nächſten ſtets nur einen 
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richtigen Akkord geben wird. Sie iſt Heimweh, die bitterfüße, wie eines Atems 
Steigen und Fallen raſtlos durch die Seele webende Sehnſucht des Kindes, 
nach Hauſe zu kommen.“ — Vgl. Paul de Lagarde: „Bekenntnis zu Deutſch— 
land“, bei Diederichs 1933. 


Guſtav Freytag 
Adreſſe der Berliner Univerſität zum Goldenen Doktorjubiläum, entworfen von 
Heinrich von Treitſchke 1888 


„Unſer Gruß gilt dem Dichter, der einſt in Tagen verwilderten Geſchmacks 
den Wohllaut und die Formenreinheit unſerer klaſſiſchen Dichtung zu erneuern, 
in Zeiten der Tendenz und Parteiſucht wieder Menſchen von Fleiſch und Blut 
aus der Fülle deutſchen Lebens heraus zu ſchaffen wagte und ſeitdem den Deutſchen 
das Vorbild eines denkenden Künſtlers geblieben iſt. Er gilt dem Hiſtoriker, der, 
ſchwere Forſchung hinter lieblicher Hülle verbergend, ſinnig wie kein zweiter den 
Werdegang des deutſchen Gemüts durch die Jahrhunderte verfolgt hat. Er gilt 
dem Publiziſten, der vielverkannt unter den Fahnen des Schwarzen Adlers tapfer 
gefochten hat, bis ſich Preußens Geſchicke erfüllten. 

Was Ihnen auf allen dieſen Gebieten herangereift iſt, gehört der Nation. 
Uns aber geſtatten Sie noch ein Wort perſönlichen Dankes. Sie haben uns 
unſeren Beruf verklärt durch den anheimelnden Zauber Ihrer goldenen Laune. 
Sie wiſſen, wieviel Mühſal und Verſuchung, wieviel Ruhm und Forſcherglück 
um die einſame Lampe des Gelehrten webt; und wenn die Deutſchen kommender 
Geſchlechter aus Ihren Dichtungen einſt lernen werden, wie den Söhnen des 
neunzehnten Jahrhunderts zumute geweſen, ſo werden ſie auch verſtehen, warum 
es in unſeren Tagen ein Stolz und eine Freude war, ein deutſcher Profeſſor zu 
ſein.“ — Vgl. „Guſtav Freytag und Heinrich von Treitſchke im Briefwechſel“, 
hrsg. von Alfred Dove, 1900. 


KURT KLUGE 


Das Leben der Werke 


Zur Entdeckung des Erzgießer-Werkplatzes in Olympia 


Auf den erſten Blick ſind wir geneigt, von „großen“ Werken zu ſprechen, wenn 
uns die bewältigten Rohſtoffe nach Ausmaß und Gewicht achtungfordernd ent— 
gegentreten. Die Geſchichte der Erzgeſtaltung erweiſt ſehr deutlich, daß es — 
ſelbſt völlig abgeſehen vom Kunſtwert, nur in Hinſicht der techniſch geformten 
Stoffmaſſe betrachtet — eine wirkliche, organiſch gewordene Größe gibt, ich 
möchte ſagen: eine gewachſene — und eine nur konſtruierte Größe. Wer den Ab— 
lauf der Formexiſtenz beobachtet, wer das Leben der Werke verfolgt und die 
Auflöſung der geſchaffenen Form erlebt oder in dieſe formverändernden Zer— 
ſetzungsprozeſſe einzugreifen hat, ſetzt jener Erkenntnis mit Bewegung hinzu: 
es darf als erwieſen gelten, daß nur die in Einem, die organiſch geſchaffene Form 
von Dauer iſt — innerhalb der Grenzen, die der geformte Stoff überhaupt ſetzt. 
Die konſtruierte Größe, und ſei ſie noch ſo überwältigend, geht weit vor ihrer 
Zeit, weit vor der Zerſetzungsgrenze ihrer Subſtanz, der Auflöſung entgegen. 

Das ſchönſte deutſche Erzwerk, der Große Kurfürſt von Schlüter auf der 
Langen Brücke in Berlin, iſt — „Reuter und Pferd“ — in Einem gegoſſen. Es 
wird dauern, ſo lange Bronze dauert: ob der Reiter auf der Brücke ſteht, in der 
Spree liegt oder auf dem Grunde des Meeres. Das Rauchſche Denkmal Friedrichs 
des Großen Unter den Linden beſteht aus Hunderten von Einzelſtücken: Kopf, 
Arm, Stiefel, Pferdebeine, Satteltaſchen — jedes Stück für ſich gegoſſen und 
dann zuſammengeſetzt: dieſes Erzwerk hält nicht länger als die Montage, welche 
die Teile verbindet. Löſen ſich die bindenden Nieten oder Klammern oder Lot— 
nähte, dann zerfällt ein ſolches Werk in ſeine Stücke, wie wir ſie in den Muſeen 
in aller Welt vor Augen haben. Es gibt viele gewaltige Erzwerke, aber es gibt — 
dies geſagt im Hinblick auf den Geſamtbeſitz an geformtem Erz auf der Erde — 
wenig, unheimlich wenig wirklich in Einem geſchaffenes Erz, das dauern wird und 
nur von Menſchenhänden, wie ſie es geſchaffen haben, willentlich wieder vernichtet 
werden kann. 

Agypten hat eine Unzahl völlig erhaltener Bronzeform hinterlaſſen. Alle 
dieſe Stücke ſind in Einem gegoſſen. Aber ſie überſchreiten eine gewiſſe Größe 
nicht. Die Agypter haben kein repräſentatives ſtatuariſches Erzwerk geſchaffen, 
das adäquat wäre ihrer Steinplaſtik oder gar ihrer Architektur, und die eine 
erhaltene große Metallſtatue, Phios I. in Kairo, iſt kein Erzguß: Rumpf, Arme, 
Beine, Hüfte ſind in Blech getrieben, nur der Kopf gegoſſen. Die Agypter konnten 
nicht monumental gießen im Sinne der griechiſchen Großbronze. Sie begnügten 
ſich mit dem wachsausgeſchmolzenen Klein- und Mittelerzguß und mit dem ſand— 
geformten Gewerbeguß, in dem ſie ihre Metalltüren herſtellten. 

Rom beſaß bereits die Metallfabrik, die dann Byzanz übernahm. Die 
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Römer haben gewaltige Erzwerke geſchaffen. Aber alle dieſe Werke find Feine 
wirklichen Großgüſſe. Sie ſehen nur groß aus. Viele kleine Teile ſetzen ſich zu— 
ſammen zu einer groß wirkenden Erſcheinung und haben ſich zerſetzt mit dem Ver— 
ſagen der bindenden Montage. Die Mufeen find voll von römiſchen Fragmenten. 
Von den Erzarmeen, die Rom ſchuf, ſtehen nur noch zwei Stücke aufrecht: der 
Mare Aurel auf dem Kapitol, über den Michelangelo ſeine ſchützenden Hände 
breitete, und der Koloß von Barletta, den der Uferſand ſchützte. 

Der monumentale Großerzguß in Einem iſt der ſchwierigſte und gewagteſte— 
künſtleriſche Geſtaltungsvorgang, den es überhaupt gibt. Es exiſtieren wenig 
ſolche Werke. In ganz ſeltenen und kurzen Zeitſpannen haben ihn die Künftler 
gekonnt — ja auch nur gekannt. Die frühen Epochen wiſſen nichts von ihm. 

Nur in der frühen archaiſch-griechiſchen Kunſt geſchah etwas Seltſames — ein. 
Wunder: der Großfiguren-Hohlguß ſteht plötzlich da, mit allen Zeichen eines, 
Uranfanges, des Zum-erſten-Mal-Gekonnten. Ich habe vor einem Jahrzehnt feſt— 
ſtellen können, daß angeſichts der archaiſchen Güſſe in der Tat von einer „Erfin— 
dung“ geſprochen werden muß und die alte, immer bezweifelte Nachricht, ein be— 
ſtimmter Mann ſei der Erfinder des Erzguſſes geweſen — Theodoros nämlich, 
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Abb. 1. Der griechische Schmelzofen mit Form- Querschnitt. A Einguß. B Lufthanal. 
C Abstichloch. D Kohle. E Bronze. V Zuschlagsmetall. G Blasebälge, gekuppelt 
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Abb. 2. Erzgießerschale, Berlin. Der griechische Schmelzofen: Hinten der Arbeiter 


am Blasebalg; vorn der Meister, der eben das Abstichloch öffnet. — Arbeiter an 


Modellen. Werkzeuge 


der die Subſtruktionen in Epheſos entworfen, in Agypten ftudiert, ein Buch über 
das Heraion in Samos geſchrieben hat und im übrigen Bildhauer war — dieſe 
Nachricht iſt wahr, wenn man vom hohlen Großerzguß ſpricht“. Dieſer Vater 
der abendländiſchen Erzkunſt hat in genialer Weiſe die klaſſiſche ägyptiſche Erz— 
geſtaltung ſozuſagen umgedreht und mit einem ganz neuen Modellſtoff gearbeitet: 
mit dem Holz — ganz wie unſere modernen ſchwerinduſtriellen Großwerke alfo 
„wieder“ nach zerlegbaren Holzmodellen gießen ... 

Der Großerzguß war da. Eines aber blieb ein Rätſel: wie haben die Griechen 
die Rieſenlaſten überwinden können, mit denen bei den Großgüſſen unvermeidlich 
zu rechnen iſt! Wie ſah die griechiſche Werkſtatt aus? Die zum Andenken des 
Sieges von Platää gegoſſene Schlangenſäule ſteht heute auf dem Atmeidan in 
Iſtanbul und beſteht aus einem Stück — ſechzig Zentimeter Durchmeſſer 
hat ſie und iſt rund ſieben Meter hoch zu denken. Eine unſerer normalen modernen 
Kunſtgießereien würde ſich hüten, dieſen Guß in Einem zu machen, trotz 
ihrer ſchönen Laufkräne und Flaſchenzüge, und Borſig oder Krupp ſtänden vor 
einer repräſentativen Aufgabe, an deren Bewältigung ſich wieder einmal die 
Höhe unſerer zeitgenöſſiſchen Technik erweiſen ließe ... 

In den letzten Monaten iſt nun auch dieſes Rätſel gelöſt. Aber ſo wunderbar 
einfach, ſo genial haben Theodoros und ſeine Söhne und Enkel, die am Anfang 
der abendländiſchen Erzkunſt ſtehen, ihr Werk getan, daß ich in jener Schicht 
des ſechſten Jahrhunderts hinter der Altis in Olympia, die das Geheimnis offen— 
barte, den Hut abnahm und ihn in jener Gegend wieder aufzuſetzen nicht leicht 


Jahrbuch des Deutſchen Archäologiſchen Inſtituts 44., 1929, Heft 1/2. 
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mehr den Mut aufbringen werde. Man wird das Gefühl nicht los, die alten 
griechiſchen Bronzen lächeln nur, wenn unſereiner, geſtützt auf die ungeheuerliche 
techniſche Apparatur des zwanzigſten Jahrhunderts, vorſichtig anfragen möchte, 
wieſo fie denn eriftieren könnten: wir hätten doch bekanntlich erſt das Kugel— 
lager und den Dynamo und überhaupt das Pulver erfunden. 

Die Frage nach der griechiſchen Großwerkſtatt iſt gelöſt: ſie hatten gar 
keine Werkſtatt. Die neuen deutſchen Ausgrabungen in Olympia haben 
beim Suchen nach einer römiſchen Waſſerleitung eine griechiſche Fundſchicht ange— 
troffen, in der eine Anzahl Überreſte auf einen Werkſtattbetrieb deuteten, aber 
keinerlei Anzeichen das Vorhandenſein einer „Werkſtatt“ erwieſen. 

Wir können uns einen Werkprozeß nicht vorſtellen ohne Werkſtatt, haben von 
unſerer Werkſtatt aus rückwärts gedacht und ſie in Griechenland geſucht. Die 
Ausgrabung in Olympia zeigt folgendes: der alte Meiſter hat eine in der Erd— 
bewegung geeignete Stelle geſucht, ein ehemaliges Bachbett, das genügend tief 


Abb. 3. Der Schmelzofen von Olympia, von oben gesehen: A der 
deutlich erkennbare Grundriß des Ofenzylinders (s. Rekonstruktion Abb. 1); bei D 
das Abstichloch. Zwischen den feuerfesten Wangen BI und Be die Abflußrinne für 
das flüssige Erz, das in die vor und unterhalb des Ofens befindliche Gußbform 


stürzte. Rinne und Ofenbasis (A) waren benutzt: rötlich gebrannt von der Hige, 


Holzkohlen- und Bronzereste vorhanden 
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Abb. 4 Der Schmelzofen von Olympia, von der Seite und unten 

gesehen: der hochofenartige Zylinder gestrichelt angegeben. Bei D das Abstichloch. 

Zwischen den Wangen Bi und Be die Gießrinne. Bei C hat die Gußform gelegen. 

Der bei E sichtbare Anbau war der Tritt für die Bedienung des (etwa mannshohen) 

Ofens. Bei F befanden sich die gekuppelten Doppelgebläse: vergleiche die Zeichnung 
des Schmelzofens auf der Berliner Erzgießerschale, Abb. 2 


ins Gelände eingeſchnitten ift, leichtes Gefälle hat und paßlichen Mutterboden 
aufweiſt. Er hat zehn Schmelzöfen oben an den Bordrändern aufgebaut, die Gieß— 
form aber auf der Sohle der Furche eingebettet und dort auch ausgeglüht. Der 
griechiſche Ofen (ſ. Abb. ! und 2) iſt dem Prinzip nach wie unſer Hochofen kon— 
ſtruiert — alſo durchaus dem ägyptiſchen Schmelzſyſtem entgegengeſetzt! — und 
wurde durch Anſtich geöffnet. Der Meiſter bewegte demnach weder die Form — 
die nun rieſengroß ſein konnte — noch das Erz: er baute eben noch mehr Ofen, 
wenn er einen ganz großen Guß machen wollte und ließ das flüſſige Erz abwärts 
in die tiefgelagerte Form laufen. Er ließ die Materie ſelber arbeiten. Er brauchte 
deshalb weder eine ſtationäre Werkſtatt noch ihre Einrichtungen zur Überwindung 
der Laſten. 

Die Funde in Olympia geben für die Einzelheiten den ſchlüſſigen Beweis. In 
der erhaltenen Gießrinne des einen Ofens lagen noch die Holzkohlen, in der 
Umgebung der Eingüſſe Bronzetropfen, Geſtängeeiſen für die Rüſtung der Form 
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und „Altmetall“ — das der Meiſter glücklicherweiſe nicht mehr hat einſchmelzen 
können: Helme, Beinſchienen, erzene Architekturteile. Die unbekannte Kata— 
ſtrophe, die ihn an ſeiner Arbeit plötzlich gehindert haben muß, hat endgültig Licht 
geworfen auf unſer Wiſſen vom griechiſchen Erz. 

Wir haben komplizierte und koſtſpielige Maſchinen erſonnen, um größere 
Werke einformen, die Formen glühen und transportieren, das Erz ſchmelzen und 
das flüſſige Schmelzgut zu den Eingüſſen bewegen zu können, und ſtehen vor der 
Tatſache, daß dieſe Griechen rieſige Erzgüſſe zuſtande zu bringen vermochten — 
eigentlich ohne jegliche Einrichtung . . . Sie haben nicht die Materie „über— 
wunden“, „beherrſcht“ und „in Dienſt geſtellt“: ſie fühlten das Weſen des Stoffes 
und ließen es wirkſam werden aus ſeinem eigenen Geſetz heraus. Auf dieſem Teil— 
gebiet griechiſchen Schaffens, dem archaiſchen Erzguß, erkennen wir heute ſehr 
bewegt, was wir gefühlt haben im Angeſicht der griechiſchen Philoſophie, Dich— 
tung und Kunſt: daß der Menſch die Welt bewegen kann ohne Rechnung, Zahl 
und Konftruftion und daß, was wir als materia begreifen, Subſtanz tft, die — 
wenn wir ſie formend bewegen — von ſich aus mitformt und Werke ſchafft aus ſich. 

Nach ein paar Jahrhunderten war es vorbei. Wer heute auf der Akropolis 
ſteht und den reſtaurierten Parthenon anſieht, der ergreift dieſe Frage aller 
Fragen erſchüttert von der anderen Seite. Im ſiebzehnten Jahrhundert zer— 
ſchmetterte eine Pulverexploſion das Mittelſtück des Tempels. In den letzten 
Jahren hat man es zum großen Teil mit Hilfe der noch vorhandenen Säulen— 
trommeln und Gebälkteile wieder hergeſtellt. Bekanntlich hat dieſer Bau kaum 
eine gerade Linie — wie alles große Bauwerk nicht auf dem Reißbrett erdacht, 
ſondern aus der Subſtanz herausgeformt iſt. Die Kurvatur bringt die langen 
Horizontalen wie die wunderbaren Säulen zum Schwingen. Es entſteht jene 
ſteinerne Muſik, die dieſes Bauwerk ins Reich der Wunder erhebt. Die reſtau— 
rierten Teile ſind errechnet und eingeſetzt mit aller denkbaren Sorgfalt und ſiehe: 
ſie ſind nicht griechiſch. Wir müſſen das Mittelſtück jetzt mit der Hand zudecken, 
wenn wir die Muſik erleben wollen, die ſo göttlich nur zweimal erklungen iſt: 


damals in Griechenland und ein paar Jahrtauſende ſpäter im Goethe-Haus zu 
Weimar. 
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Schon als ich frühmorgens — mit dem Nachtzug von Paris kommend — in 
Marſeille ausſteige und nach einem kleinen Frühſtück im Bahnhof die ſtille, 
breite Cannebière zum alten Hafen hinbummle, überweht mich die erſte der felt- 
ſamen Verwandlungen dieſer Reiſe. Die mittelmeeriſch milde Luft umſpült mich 
mit verführeriſcher Zärtlichkeit und weckt Erinnerungen. Selbſt der häßliche Bau 
der Notre Dame de la Garde auf dem Hügel iſt davon verſöhnlich umhaucht, 
als er aus dem klaren Gold der Frühe auftaucht. Alles hat die abwartende Stille 
des Sonnenaufgangs. In den Straßen werden die Marmorplatten der Tiſchchen 
vor den Cafés abgewaſchen; halb verhungerte Katzen und frühe Bettler wühlen 
in den Mülleimern; aber draußen dehnt ſich mattblau und perlmuttern das Meer, 
und der Himmel erglüht grün über ſchlanken Wolkenkähnen. 

Es iſt eine unerwartete Leichtigkeit über mich gekommen von dieſer Verwand— 
lung. Geſtern um dieſe Zeit war ich noch in Köln; heute werde ich in Salamanca 
zu Mittag eſſen. Die feierliche Stille des Morgens und die laue Luft ſchließen 
mich auf. 

Eine Stunde ſpäter hebt ſich die Maſchine der Deutſchen Lufthanſa über die 
Rhönemündungen. So weit man ſieht, glänzen die zahlloſen Waſſerarme, Lagunen, 
Kanäle zwiſchen kupferroten Sandbänken und den grünen Vierecken der Felder. 
Links breitet ſich zuerſt das Meer in einen endloſen Glanz und Dunſt hinein, 
vorne blau, weiter weg blaßviolett; es hat keine Grenze gegen den Himmel. Eine 
große Erwartung iſt in mir, der das Bild den Rahmen gibt. Übermorgen ſoll ich 
in Salamanca zur Eröffnung der deutſchen Buchwoche ſprechen, ſpaniſch zu den 
eingeladenen Behörden des nationalen Spanien und deutſch zu den Deutſchen. 
Ich muſtere die Mitreiſenden. Es ſind meiſt Deutſche; auch einige Spanier und 
Italiener. Beim Einſteigen hörte ich die Laute ihrer Sprachen. 

Ich habe mich in den letzten Tagen im Rheinland krank gefühlt; jetzt, während 
wir über die Städtchen der Provence hinfliegen, die in der Sonne zwiſchen den 
Feldern, Äckern, Wieſen liegen, überkommt mich ein befreiendes Wohlgefühl 
von der lauen, glanzbeladenen Luft des Mittelmeeres und von der Weite, die ſich 
vor mir breitet. Unſäglich großartig erheben ſich bald links von uns die Firne der 
Pyrenäen, leuchtend über lilafarbenem Dunſt. Immer weiter entrollt ſich das 
Panorama ihrer Bergketten, immer höher bauen ſie ſich neben uns auf mit ihren 
breiten, blanken Brüſten. Das Maſſiv des Pie du Midi überſtrahlt eine Weile 
alle anderen. Warm ſcheint die Sonne auf meine Hände, die die Flugkarte halten; 
ganz ohne Schwankung gleitet die Maſchine immer in gleicher Höhe, dem Gebirge 
gleichlaufend, unter dem ſtrahlenden Himmel nach Weſten. Ich weiß es, dieſe 
milde Stille, dieſer Glanz, dies alles iſt noch Mittelmeer, wenn auch dieſes ſelbſt 
nirgends mehr zu ſehen iſt. Ich weiß es: jetzt wird bald die neue Verwandlung 


kommen. 
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Schon erglänzt vor uns die Biscaya, taubenblau und ſcheinbar unbewegt; 
nur die weiße Brandungswelle an der Küſte deutet die Bewegung an, obgleich 
auch ſie ſtillzuſtehen ſcheint. Die Schneeberge der Pyrenäen verſchwinden hinter 
uns im Dunſt. Zwiſchen Bayonne und Biarritz fliegen wir aufs Meer hinaus, 
an der Küſte hin. Ich erkenne den Felſeneingang von Paſajes, in dem ich vor 
acht Jahren zum erſtenmal nach dem Krieg wieder ſpaniſchen Boden betrat, 
und ich erkenne die „concha“, die Muſchelbucht von San Sebaſtian. Dies iſt 
Spanien, denke ich, und fühle die Erregung in mir, aber da geſchieht auch ſchon 
etwas ſehr Eigenartiges. Während ich noch über die Tragfläche hinweg zurüd- 
ſchaue nach dem Badeſtrand von San Sebaſtian, ſpüre ich plötzlich eine empfind⸗ 
liche Kühle, und mich beſinnend, merke ich erſt, daß die Sonne von einer Wolken⸗ 
wand, die ſich über den Himmel ſchiebt, verdeckt wird. Gleichzeitig geſchehen aber 
noch andere Veränderungen: leichte kleine Wölkchen, wie Wattebäuſchchen, eilen 
uns entgegen, faſt auf gleicher Höhe, wie Tiere mit grauſilbernem Fell; ſie kom⸗ 
men ganz ſchnell heran, erſt einzeln, dann ganze Herden. Aber nun drehen wir 
auch von der Küſte ab, geradeswegs auf das kahle Bergland zu, das grau und 
ſchmutzig ockergelb, tiefzerklüftet in einem düſteren Licht ſich vor uns emporfaltet. 
Und im ſelben Augenblick beginnen wir zu ſteigen. Hinter dem Bergland zeigen 
ſich Ketten hinter Ketten, graublau und unfreundlich. Farbloſe Wolkenfetzen 
fahren auf uns zu; ſie ſcheinen aus den Bergen hervorzuſtoßen wie drohende Arme. 
Der Flug wird unruhig, man ſpürt das Abſacken der Maſchine, hört deutlicher 
ihr Donnern. Das Land verwandelt ſich vollkommen; hinter Tälern und welligen 
Ebenen ſchiebt ſich Sierra hinter Sierra; plötzlich verſtehe ich, warum das 
gleiche ſpaniſche Wort Säge und Gebirge bedeutet. Ockergelbe Hochebenen breiten 
ſich dazwiſchen, zerriſſene Täler tun ſich auf, einſame Straßen winden ſich an 
nackten Felshängen. Die Sonne iſt weg; kühl weht es durch alle Ritzen. Wir ſind 
über den baskiſchen Bergen und bald über den rauhen Hochebenen des alten 
Caſtilien. Die Verwandlung iſt tiefer, plötzlicher, großartiger, als ich ſie erwartet 
hatte. Das zerſtörte Vietoria wird einen Augenblick ſichtbar zwiſchen tiefer 
ſtreifenden Wolken; ſpäter reißt die untere Wolkenſchicht ganz auf. Dort iſt 
Burgos, am Berg gelegen, deutlich von der rieſenhaften grauen gotiſchen Kathe— 
drale überragt, Valladolid, die alte Königsſtadt. Flüſſe winden ſich bleigrau in 
faſt baumloſen Ländern. Wolken, Winde, Felſen, endloſe Einſamkeiten beherr— 
ſchen dieſe Welt. 

Faſt auf die Minute pünktlich um ein Uhr mittags landen wir auf dem Flug- 
platz von Salamanca. Beim Ausſteigen ſpringt einen der kalte Wind an; 
Sonnenfetzen jagen über die kahle Ebene, wo zwiſchen einigen kümmerlichen 
Kiefern Baracken ſtehen und Benzinfäſſer umherliegen. Der ganze Gegenſatz 
dieſes Landes iſt im Augenblick lebendig: Eſel mit ſchönem, rotem Zaumzeug und 
roten Troddeln über der Stirn tragen in Körben Kies über den Platz, den eine 
ziſchende Dampfwalze einebnet. Ein Auto der deutſchen Botſchaft bringt mich 
zur Stadt. Kahl, ockergelb, aber beinahe dunkelgolden leuchtend, wenn die kühle 
Sonne durch die Wolken kommt, liegt dieſe auf eine Anhöhe hingetürmt über dem 
Fluß mit der alten Römerbrücke. Das iſt Caſtilien, uraltes Land, hart, überfegt 
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von Winden dünner Hochlandsluft, unter tiefen Wolken farblos oder überbrandet 
von einer ſtechenden Sonne, mit Bergmaſſiven, aus denen die Urgewalten 
ſprechen, mit breiten Flußbetten, alten Brücken, langgeſtreckten Lehmdörfern, 
Städtchen an Hügeln, Kathedralen von koſtbarer dunkler Pracht, Burgen mit 
ſchweren Türmen. Hirten mit Schlapphüten und weiten, wehenden Mänteln 
ſtehen zwiſchen Herden dunkler Schafe auf den Ebenen. Frauen reiten auf Maul⸗ 
eſeln ins Feld. Wenige Autos ſauſen über endloſe Straßen. Dann und wann ein 
zweirädriger Karren von vier Mauleſeln gezogen oder von hellfarbigen Ochſen 
mit prachtvoll geſchwungenen Hörnern. So erlebe ich in den nächſten Tagen bei 
meinen Fahrten das Land; das iſt Caſtilien und auch noch ähnlich Eſtremadura. 

An vielen Orten ſteht gleichſam fühlbar die Vergangenheit wie eine Wirklich⸗ 
keit vor einem. Nicht nur in den Baudenkmälern — das haben wir auch bei uns, 
aber bei uns iſt ſie durch das dichte Leben ſpäterer Zeiten und der drängenden 
Gegenwart weggeſchwemmt. In Tordeſillas, das zwiſchen Gruppen von Bäumen 
am Fluß liegt, ſpüre ich deutlicher noch als ſonſt, das, was ich weiß: hier hat die 
Mutter Karls V., Johanna, die die Geſchichte „die Wahnſinnige“ nennt, weil 
der Tod ihres Gatten ſie ſo bewegte, daß ſie in unheilbaren Trübſinn verfiel, 
die letzten Jahre verbracht. Ich ſehe die Unglückliche vor mir, die den Leichnam 
ihres Gatten in einſamen Nachtfahrten mit ſich führen und im Fackelſchein den 
Sarg öffnen ließ, um den Toten immer noch einmal zu ſehen. In Tordeſillas 
lebte ſie fernab der Welt die unſtillbare Trauer. Faſt in jedem dieſer einſamen 
Städtchen leben ſolche Geſtalten aus anderen Jahrhunderten und ſtehen noch da, 
ſtill wie alte Türme. 

Und ſo ſind auch viele der Menſchen, denen man begegnet. Sie ſind dem Lande 
noch näher als bei uns. Ihre Geſichter haben oft die Prägung dieſer Ebenen 
mit ihren dörrenden Winden und jagenden Wolken. Schön und wach zwar ſind 
die Knaben; die jungen Mädchen von einer ungewöhnlichen Strenge in den 
Zügen, die ſich dann plötzlich im Geſpräch in eine kluge Helle verwandelt; die 
jungen Offiziere mit ihren großen Mantelumhängen, die ſie mit ſtolzem Schwung 
über die Schulter werfen, ſind härter als die italieniſchen oder jugoſlawiſchen, 
mit denen ich ſie vergleichen muß. Die alten Frontoffiziere gehen wie Könige 
aus Urzeiten ſchwer und unberührbar in ihren dicken Pelzmänteln durch die 
Hallen und Speiſeſäle moderner Luxushotels, die Geſichter zerfurcht wie die Ge- 
birge des Landes. Daneben aber ſieht man auch ganz klare, adlige Geſichter, 
ſchmal und geiſtig, wie das des Gouverneurs von Salamanca, mit dem ich nach 
meinem Vortrag kurz ſpreche, oder diejenigen der Univerſitätsprofeſſoren, die 
ſich in ſehr gutem Deutſch mit mir unterhalten. Ihr feines Lächeln verrät oft 
denkeriſche Anmut. Aber über dem alten Land und ſeinen Menſchen hängt ſpürbar 
und wie eine grünſchwarze Wolke das Schickſal des Kampfes, in dem es ſteht. 
Ich ſuchte den Krieg nicht. Mir war es wichtiger, dieſe Luft zu atmen, unter der 
kühlen Sonne des Hochlandes durch die Straßen dieſer Städte zu gehen, den 
Wind zu ſpüren, der von ſchwarzumhangenen Bergen herabblies, mit Menſchen 
zu ſprechen. In reichen Patios ſtand ich und in den hohen Kathedralen; in 
ſpäten Nachmittagsſtunden eines düſteren Regentages umwanderte ich den hoch— 
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getürmten, an den Berg gelehnten Bau der Kathedrale von Burgos, an dem 
Kölner Baumeiſter einſt mitgeholfen haben; die ſchlanken gotiſchen Helme ihrer 
Türme ſind vom Wind umrauſcht. Drinnen im Dom flackern die Flämmchen 
zahlloſer Kerzen im hohen, ſchon von Nacht beſchlichenen Raum. Manchmal 
ſitze ich in volkstümlichen Kneipen, einmal zwiſchen Soldaten, eſſe den ſchwärzlichen 
Tintenfiſch, trinke den herben, roten Landwein, der gar nichts von dem hat, was 
wir uns unter ſpaniſchem Wein vorſtellen. Ich ſuche den Krieg nicht, und doch 
drängt er ſich da und dort auf: an der Straße unter den Arkaden liegen Mauern 
von Sandſäcken, und in vielen Städten ſind die großen Ladenfenſterſcheiben durch 
kreuzweiſe übergeklebte Papierſtreifen gegen Zerſpringen durch Luftdruck bei 
Fliegerangriffen geſchützt. Aber plötzlich ganz nahe ſpüre ich den Krieg, als wir 
vor den Toren eines Städtchens ein zerſchoſſenes Flugzeug liegen ſehen, ein Jagd— 
flugzeug, verbogen, zerknüllt; eine Schar hübſcher, ſchwarzäugiger Gaſſenbuben 
turnt daran herum. 

Nach Caſtilien und Eſtremadura iſt freilich Sevilla und ſeine Umgebung ein 
ſeltſamer Gegenſatz, viel größer als der zwiſchen Nord- und Süddeutſchland. Die 
Luft iſt plötzlich afrikaniſch, weich und verführeriſch. Und ſelbſt die Kriegswolke 
ſcheint ferner, unwirklicher. Irgendwo tanzen ganz junge Mädchen die Sevillana; 
irgendwo trinken wir Wein, der allen Zauber Andaluſiens wieder in mir wach— 
ruft, jenen Zauber, den ich einſt in Granada am ſtärkſten empfunden; ohne 
Mantel geht man in dieſen Nächten durch mondbeſchienene Winkel und Gaſſen; 
Roſen blühen noch, und die hellblauen Himmelsblümchen ranken an alten Mauern. 
Das Land liegt in der Sonne des Mittags faſt grün; an den Straßen ſtehen 
die hohen Eukalyptusbäume mit ihrer geſcheckten Rinde; über die Hügel breiten 
ſich Olivenwälder, Kiefernwälder und an den Hohlwegen ſteigen die langen 
Blütenſchäfte der Agaven aus den blaugrünen Blattroſetten. Einmal vormittags 
bummle ich durch den Parque Maria-Luiſa und trinke, im Freien in der Sonne 
ſitzend, ein Glas Wermut und eſſe die bitter-öligen Oliven dazu. Und gerade 
da meldet ſich die Erinnerung an den Krieg: Gefangene ſchleppen unter Aufſicht 
von Militär Balken vorüber. Die Gefangenen ſehen gut aus, ſauber und ordent— 
lich gehalten; es ſind große Geſtalten, wie man ſie im Baskenland oft trifft. 
Und abends lebt die Stadt unter abgeblendeten Lichtern und Lampen. Allein gehe 
ich durch die Straßen am Fluß hin. Ich denke alle Tage noch einmal durch, ſehe 
noch einmal die mythiſchen Landſchaften mit Bergen und Strömen, Städten und 
Kathedralen, Burgen und Brücken und alles unter der Wolke des techniſchen 
Krieges: iſt dies nicht auch ein mythiſches Geſchehen? Entſcheiden ſich hier nicht 
Schickſale, für Jahrhunderte, von Ländern und Völkern, vielleicht von ganz 
Europa? Hängt nicht über uns allen das Licht der werdenden Zeiten? 

Am folgenden Tag fuhr ich im Auto über Badajoz nach Liſſabon. Bis mittags 
verhüllte dichter Regen das Land. Drüben aber, jenſeits der portugieſiſchen 
Grenze wurde es hell, und manchmal breitete ſich der Himmel kornblumenblau 
vor uns aus. Auf den Feldern wurde noch geerntet; Wäldchen von Korkeichen 
begleiten lange die Straße über die flachen Hügel; ihre faſt karminroten, ge— 
ſchälten Stämme ſehen nicht nackt aus, ſie geben mit dem Grün des Laubes, das 
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blaß wie das der vielen Olbäume ift, und dem dunkleren der Kiefern und dem 
fatten Schwarzbraun der Acker dem Land die Farbe. Bauern in Karren, Zipfel- 
mützen auf dem Kopf, Mäntel wie Havelocks mit vielen Umhängen über den 
Schultern kommen von den Feldern; Pinien wie dunkle Kugeln ſtehen einmal 
im goldblauen Abend, Apfelſinen leuchten noch aus dem Laub hinter den weißen, 
dicken Mauern von Gärten. Ehe man ſich Liſſabon nähert, ſteigt man noch ein- 
mal in Berge hinein, während die Dämmerung und die Nacht herabſinkt; Pinien- 
wälder ſtehen ſchweigend, ein Hirte mit dem flachen, breitrandigen Hut, ähnlich 
den andaluſiſchen Hüten, zieht mit ſeiner Ziegenherde neben der Straße hin. 
Dann plötzlich ſenkt ſich dieſe ſteil, und drunten glänzt das Lichtermeer der Groß— 
ſtadt an der Tejomündung. Der Atem des Meeres weht herauf; die Fähre ſetzt 
uns über, Boote knattern über das nachtſchwarze Waſſer, Sirenen heulen, rote 
und grüne Lichter huſchen. Aus einem faſt unſichtbaren Boot dringt der traurige 
Geſang eines „Fado“ und verhallt zwiſchen dem Lärm der techniſchen Geräuſche. 

Ich hatte bis dahin nicht gewußt, daß Portugal ein ſo ſchönes Land iſt. Und es 
iſt Friede da und Kraft unter ſtarker Hand, die nirgends hart laſtet. Wenn man 
an der Tejobucht entlang zum Meer fährt, an Belem, dem Klofter, vorüber, 
kommt man bald an das Cabo da Moca, ſitzt bei einem Leuchtturmwächter auf 
einer Art Terraſſe und genießt die wundervolle friſche Languſte zum leichten 
Landwein, während das Meer an den Felſen hochſpritzt und die bleiche, winter- 
liche Sonne einen matten Glanz über Stein und Waſſer haucht. Von da 
ſchlängelt ſich die Straße hinauf ins Cintra-Gebirge; grüne Täler, Dörfer, 
Wälder von Pinien, Olbaumpflanzungen, Wein, Wein; oben auf der Höhe, 
gegenüber dem Maurenſchloß iſt ein anderes im imitierten Maurenſtil des 
19. Jahrhunderts, das an die Geſchmackloſigkeiten von Neuſchwanſtein erinnert. 
Aber der Blick von dort verſöhnt; größer iſt die Natur. Und in ihr rauſcht noch 
etwas vom großen Jahrhundert dieſes kleinen Landes, von den kühnen Aben- 
teuern des Heldenepos des Camoes, der ſein prächtiges Grab im Belem hat. Aber 
auch ſonſt iſt dieſes Land von einer Größe, die an Traumgärten der Romantik 
erinnert. Die Felsbucht von Setubal, das weite untere Tal des Tejo mit ſeinen 
Silberwaſſern, das ſtolze alte Coimbra mit feiner Bergfeſte, das an den Fels— 
hang und auf die Höhen über dem Douro hingeklebte Porto, wo in allen Gärten 
die ſanften, vollen Blüten der Kamelien aufblühen. In blauen Majolika- 
kacheln, die die Wände vieler Häuſer, Kirchen und ſelbſt der Bahnhofshalle von 
Porto zieren, iſt die Geſchichte des Landes nicht immer geſchmackvoll, aber immer 
eindringlich und bewegt dargeſtellt. Aber gerade in dieſen Tagen in Liſſabon mar- 
ſchiert die Jugend auf in grünen Hemden, unter Pfeifen und Trommelklang, 
wohlgeordnet, einige Tauſend junger Menſchen, und die Fahnen wehen über ihnen 
in den feſtlichen Straßen. Auch aus dieſem Land ſteigt eine neue Zeit. Ich ſehe es 
in der Morgenſonne unter mir, wie ich es zuletzt ſah, als ich es mit dem deutſchen 
Flugzeug abſchiednehmend überflog: die Waſſer glänzten ſilbern unter leichten, 
weißen Wölkchen; die Felder lagen in einem blaſſen Grün, und der Himmel glühte 
von einem roſenfarbenen Licht. 
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Je ernfthafter ſich die moderne Medizin um die Löſung der jo oft genannten 
Kriſe der Medizin bemüht, um ſo mehr zeigt ſich, daß dieſe Kriſe Teilerſcheinung 
einer allgemeinen Kulturkriſe iſt — um ſo mehr tritt der geiſtige Gehalt dieſer 
Kriſe in den Vordergrund. Vor etwa zehn Jahren wurde die allgemeine Dis⸗ 
kuſſion dieſer Kriſe in den weiteſten Schichten der Gebildeten eröffnet durch die 
berühmten Schriften Erwin Lieks, der mit Leidenſchaft auf die Hemmungen 
der ärztlichen Berufstätigkeit durch die Einrichtungen der Sozialverſicherungen 
hinwies. Heute — knapp zehn Jahre nach dieſen erſten Fanfarenſtößen — wird 
die Kriſe, ohne daß die Einrichtungen der Sozialverſicherungen in ihren Grund— 
lagen geändert ſind, als allgemeine weltanſchauliche Kriſe erörtert. Hiſtoriſch 
ſetzen dieſe Erörterungen an einer Beſinnung auf die Medizin der Romantik an, 
die, jahrzehntelang mißachtet, jetzt wieder in ihren Grundideen anerkannt und 
geehrt wird. In der Lehre von der Krankheitsentſtehung wird der Einfluß ſoziolo— 
giſcher, kultureller, ſeeliſcher und geiſtiger Bezüge auf das Krankheitsgeſchehen 
anerkannt, und in der Krankenbehandlung wird von vielen Arzten eine aktive 
Beeinfluſſung dieſer Bezüge im Einzelfall gefordert. 

Das mediziniſche Schrifttum bildet einen Spiegel dieſer Entwicklung. Die 
Hochflut von Schriften über die Schäden der Sozialverſicherung und ihre 
Reform hat mit dem nationalſozialiſtiſchen Umbruch plötzlich aufgehört. In den 
letzten Schriften tritt deutlich ein Übergang zu einer Anderung der ärztlichen 
Grundhaltung zutage. Unter dem Eindruck, den das Erlebnis der Arbeitsloſigkeit 
für den Verſicherten als Lebenskriſe bedeutete, wird vor allem in Arbeiten der 
Weizſäckerſchen Schule in Heidelberg die Soziale Neuroſe anders beurteilt, 
als von der Mehrzahl der Arzte, die in ihr nur die Folge mangelnden Arbeits— 
willens zu erkennen glaubte. Ausgehend von der Totalität des Verſicherten als 
einer leib⸗ſeeliſchen Einheit und von der Möglichkeit einer aktiven fozial- 
therapeutiſchen Beeinfluſſung der ſozialen Meurofe, die als „Rechtsneuroſe“ auf- 
gefaßt wird, wird von Weizſäcker und ſeiner Schule eine Sozialverſicherung 
gefordert, die durch ihre Gliederung dieſer Totalität entſpricht“. 

Das Verhältnis Arzt — Patient, das in dieſen Arbeiten auch von einem 
ſoziologiſchen Standpunkt aus beleuchtet wird, wurde ſchon vor dem Umſturz in 
beſonderem Umfange erörtert. Auch Liek geht von dieſem Problem aus, das in 
beſonders tiefgründiger und umfaſſender Weiſe von Weizſäcker („Kranker und 
Arzt“ [Berlin 1929] und „Arztliche Fragen“ [Leipzig 1934) und in der Schrift 
Krehls „Der Arzt“ (Leipzig 1937) behandelt wird. Die Stellung Krehls, 


Siehe hierzu: Hollmann, Die ärztliche Begutachtung in der Sozialverſicherung. Beitrag zu 
ihren Reformen. Leipzig 1934. 
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mit dem die bedeutendſte Perſönlichkeit des zeitgenöſſiſchen deutſchen Arzttums im 
Jahre 1937 ſtarb, iſt für die Haltung des deutſchen Arztes typiſch, der den 
Gegenſatz zwiſchen der exakten naturwiſſenſchaftlichen Forſchung und den Auf⸗ 
gaben des Arztes als Heilender von Krankheiten am ſtärkſten empfand und eine 
Überwindung dieſes Gegenſatzes ſuchte. Die Hinwendung Krehls zu der nach 
der nationalſozialiſtiſchen Revolution begründeten Neuen deutſchen Heilkunde, die 
eine Zuſammenfaſſung der Schulmedizin mit den nicht-ſchulmäßig gelehrten 
Kreiſen der Homöopathie und Naturheilkunde erſtrebte, iſt hierdurch, ebenſo wie 
das vor dem Umſturz vielumſtrittene Eintreten Biers für die Homöopathie, 
im weſentlichen beſtimmt. Durch ihre Beziehungen zu der Homöopathie, aber 
auch zu manchen Naturheilmethoden, zeigt die urſprünglich aus politiſchen Mo— 
tiven begründete Neue deutſche Heilkunde deutliche Beziehungen zur romantiſchen 
Medizin. Vor allem die Homöopathie beruft ſich auf eine der ſtärkſten Perſön— 
lichkeiten der mediziniſchen Romantik, auf Hahnemann, deſſen Lehren zum 
Teil unverändert der homöopathiſchen Heilweiſe zugrunde liegen. Das große Schrift— 
tum über die Homöopathie, das in dem der Neuen deutſchen Heilkunde naheftehen- 
den Hippokrates verlag in Stuttgart erſchienen iſt, dann aber auch die 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten aus dem Rudolf-Heß⸗Krankenhaus, in welchem Ver⸗ 
treter der Schulmedizin unter der Führung Grotes mit Vertretern der Natur⸗ 
heilkunde unter der Führung Brauch les zuſammenarbeiten, zeigen, daß es 
nicht allein die von der Schulmedizin ſo ſkeptiſch betrachteten Lehren der Similia⸗ 
Similibus⸗Arzneitherapie und die Lehre von der ſteigenden Wirkſamkeit der 
Arzneien bei hoher Verdünnung ſind, welche das Weſen der Homöopathie aus— 
machen, ſondern die gegenüber der Schulmedizin grundlegend andere Haltung 
des Arztes den Patienten gegenüber. Während die Schulmedizin durch den ihr 
von der Sozialverſicherung auferlegten Zwang, bei den Kranken möglichſt nur 
methodiſch⸗mediziniſch nachweisbare objektive Symptome zu beachten, das Subjek⸗ 
tive des Krankheitsbildes immer mehr vernachläſſigt und dafür Erſatz in immer 
mehr verfeinerten und immer ſchwierigeren Unterſuchungsmethoden ſuchte, gründet 
der Homöopath ſeine Therapie viel mehr auf die vom Patienten ſelbſt geſchilderten 
Beſchwerden, alſo auf den ſubjektiven Gehalt des Krankheitsbildes. Der Homöo— 
path iſt dadurch zu einem viel umfaſſenderen Eingehen auf die Beſchwerden ſeiner 
Patienten gezwungen, da er ſeine Heilweiſe weniger auf die Diagnoſe (das iſt auf 
die Zurückführung der geſamten Beſchwerden auf möglichſt einen einzigen, feſt⸗ 
ſtehenden Krankheitsvorgang von pathologiſch-phyſiologiſcher Bedeutung) gründet, 
als vielmehr auf die Summe der einzelnen Beſchwerden und die Summe körper— 
licher Stigmata, deren Beachtung Schlüſſe auf die Reaktionsfähigkeit und art 
des Organismus zuläßt. Die homöopathiſche Arzneitherapie wird ſowohl nach 
ihrer Doſis und ihrer Verdünnung durch dieſe Schlüſſe auf Reaktionsfähigkeit 
und art des Organismus beſtimmt. 

Dieſen, als Konſtitutionspathologie bezeichneten Strömungen kommt von 
ſeiten der Schulmedizin die moderne, von Bergmann begründete, funktionell⸗ 
pathologiſche Arbeitsrichtung entgegen. Das Zuſtandsbild und der Verlauf einer 
Krankheit wird unter funktionell-pathologiſcher Betrachtung nicht auf eine patho- 
logiſch⸗anatomiſch nachweisbare und bekannte Organerkrankung zurückgeführt, ſon⸗ 
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dern als Störungen einzelner Funktionen aufgefaßt, deren genaue Analyſe die 
Therapie beſtimmt. Sowohl die homöopathiſche Konſtitutionspathologie wie die 
ſchulmediziniſche Funktionelle Pathologie gehen aus von der biologiſchen Ganzheit 
des menſchlichen Organismus und ſehen in der Krankheit eine Störung der ganz- 
heitlich ausgerichteten biologiſchen Funktionen. Für die Homöopathie geben die 
unmittelbare Betrachtung des menſchlichen Organismus und die bis ins Einzelne 
erfragte Beſchwerde die Richtſchnur für die Behandlung, während für die Funk⸗ 
tionelle Pathologie mehr die naturwiſſenſchaftlich-analytiſche Erforſchung biolo- 
giſcher, die Ganzheit darſtellender funktioneller Syſteme und deren experimentelle 
Beeinfluſſungsmöglichkeit Richtlinien für die Therapie liefern. Es zeigt ſich hier, 
daß ſowohl die ſchulmediziniſch nicht-gelehrten Richtungen wie die Schulmedizin 
den gleichen Zielen zuſtreben — Zielen, die als Ideen den Vertretern der roman- 
tiſchen Medizin des vorigen Jahrhunderts, etwa einem Carus, vorſchwebten. 
Die nicht⸗ſchulmediziniſchen Richtungen, vor allem die Homöopathie, zeigen dieſe 
Beziehungen reiner als die Schulmedizin, welche durch die naturwiſſenſchaftlichen 
Erkenntniſſe des letzten Jahrhunderts auf der einen Seite zwar ungeheuer geför— 
dert, auf der andern Seite in einer unmittelbaren Betrachtung des menſchlichen 
Organismus zweifellos weſentlich gehemmt wurde. Die zwei Betrachtungsarten 
der Welt, die ſynoptiſche, „ſchauende“ des Künſtlers und die analyſierende, zer— 
gliedernde des Wiſſenſchaftlers ſtehen ſich hier ſcheinbar unverſöhnlich gegenüber 
und zeigen ihre Herkunft aus dem wiſſenſchaftlichen Materialismus einerſeits und 
dem romantiſchen Idealismus anderſeits. Die Auseinanderſetzung beider Rich— 
tungen wird die nächſte Zukunft beſtimmen. Die Fähigkeiten zur Vereinigung 
beider Standpunkte wird in vollem Bewußtſein das Idealbild des Arztes der 
Zukunft charakteriſieren, fo wie fie meiſt unbewußt den wahrhaften Arzt zu allen 
Zeiten charakteriſiert hat. 

Schon jetzt zeigt ſich aber, daß die Entwicklung der Medizin auf dieſem 
Standpunkt nicht ſtehenbleiben wird. Weizſäcker hat in feinem Nachruf auf 
Ludolf Krehl (Leipzig 1937) gezeigt, wo der Angelpunkt der Kriſe der 
zukünftigen Medizin liegt: nicht in einer Bereicherung der Heilmethoden durch 
Naturheilkunde und Homöopathie, nicht in einer Neuerweckung romantiſcher 
Weltbetrachtung und Weltanſchauung, ebenſowenig wie in einer Förderung exakt 
naturwiſſenſchaftlicher rationeller Methodik. Die Zukunft bringt keine neuen 
Löſungen, ſondern neue Ziele und neue Aufgaben. „Nicht das Wiſſen, nein, die 
Krankheit ſelbſt muß geſtaltet werden. Der Kranke geſtaltet ſie, denn er iſt eine 
Einheit, ja, eine Welt für ſich, mit Willen begabt, dem Glauben überliefert, 
er iſt Perſönlichkeit im Guten und im Böſen. Und der Arzt geſtaltet die Krank— 
heit mit ihm, denn er iſt desſelben Stoffes.“ Dieſen Weg gegangen und gezeigt 
zu haben, darin liegt die Größe Krehls, der, wie kein anderer „alle Schwierig— 
keiten und Notwendigkeiten der modernen Medizin und Wiſſenſchaft durcharbeitet 
hatte, der alle Verpflichtungen des Forſchens, des Wiſſens, der Technik über— 
nommen hatte, der keinen Zweifel ließ, daß er ſie auch künftig verteidigen würde“. 

Für viele feiner Zeitgenoſſen war Krehl durch dieſe Wendung ein Roman⸗ 
tiker. Wird dieſe Bezeichnung des tadelnden Sinnes entkleidet, den ſie im Munde 
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des rein naturwiſſenſchaftlich eingeftellten Klinikers hat, und auf ihre wirkliche 
Berechtigung zurückgeführt, fo taucht hinter der Grundhaltung Krehls und der 
Grundhaltung der Schüler feiner Romantik die Grundhaltung der großen roman- 
tiſchen Arzte auf. Richard Benz hat in großem Wurf die Geſchichte der 
Romantik kürzlich als eine totale Bewegung geſchildert, „die auf allen Kunft- 
und Geiſtgebieten, ja auf allen Lebensgebieten, um ihre Durchſetzung rang“ — 
die ſich gegenüber der Zeit „illuſionsloſer exakter Forſchung“ zwar nicht durch⸗ 
ſetzen konnte, auch nicht auf Gebieten wie z. B. der Germaniſtik, die fie ſelbſt 
erſt eröffnet hatte, — die aber doch noch ihrer Erfüllung und ihrer Vollendung 
harrt. Leibbrand hat die romantiſche Medizin der heutigen Arztegeneration 
nahezubringen verſucht. Sieht man durch die oft bizarre Technik der romantiſchen 
Arzte, die ſich auf einem nur dumpfen Ahnen ganzheitlicher biologiſcher Be— 
ziehungen aufbaut, hindurch und dringt man zu ihren Grundideen vor, ſo ſieht 
man, daß für die großen romantiſchen Arzte die Erfaſſung der Totalität des 
Menſchlichen im umfaſſendſten Sinne Ziel und Idee bedeutete. Für ſie war der 
Menſch — wie für die jüngere Arztegeneration von heute — nicht nur Träger bio- 
logiſcher Eigenſchaften, ſondern auch Träger äſthetiſcher, religiöſer und kultureller 
Werte und als ſolcher, als Teib-feelifhe Einheit, als Perſönlichkeit Objekt der 
ärztlichen Erkenntnis und der ärztlichen Beeinfluſſung. So ſah ihn Carus, 
ſo ihn Krehl, und ſo wird ihn die Medizin der Zukunft wiederſehen und zu 
heilen verſuchen. Heilen bedeutet für ſie nicht mehr Beſeitigung einer Störung, 
Entfernung eines Defektes, ſondern Zurückführen zu ſich ſelbſt, Erleben des 
Perſönlichkeitskerns, — und Krankheit nicht ein Fremdes, das beſeitigt werden 
kann, ſondern eine Kriſe, eine Wandlung, die löſt, erlöſt und durch dieſe Er— 
löſung zu einer neuen geiſtigen Haltung und damit zu neuer Geſundheit führt. 

Dieſe Auffaſſung iſt in den Jahren nach dem Kriege durch die Behandlung 
ſeeliſcher Leiden, vor allem durch die Pſycho-Therapie der Neuroſen, der Medizin 
geläufig geworden. Die Schule C. G. Jungs, die moderne Pſycho⸗Therapie 
Heyers, J. H. Schultz', Hattingsberg geht von dieſer Grund- 
haltung aus. Daß dieſe Einſtellung aber nicht nur für ſeeliſche Leiden möglich und 
notwendig iſt, ſondern auch für organiſche Krankheiten, dafür hat Weizſäcker 
in ſeinen Studien zur Pathogeneſe (Leipzig 1935) Beiſpiele angeführt — Bei⸗ 
ſpiele, die nicht allein die Pathogeneſe vom leib⸗ſeeliſchen Standpunkt aus be- 
leuchten, ſondern auch methodiſche Grundlagen einer Pſycho⸗Therapie organiſcher 
Krankheiten aufweiſen. 

Im großen geſehen liegt das Entſcheidende dieſer Entwicklung darin, daß die 
Medizin gegenüber allen Wiſſenſchaften beſondere methodiſche Grundlagen bean⸗ 
ſprucht, die darauf beruhen, daß fie weder allein Heilkunſt noch allein Heilkunde 
iſt. So wie die lebendig organiſierte Natur ein Bindeglied darſtellt zwiſchen der 
mathematiſch erfaßbaren, unbelebten Natur und der nur dem geiſtigen Zugriff 
ſich öffnenden Struktur der menſchlichen Perſönlichkeit, ſo iſt die Medizin metho⸗ 
diſch naturwiſſenſchaftlich und geiſteswiſſenſchaftlich ausgerichtet. So muß die 
Medizin nicht nur als Naturwiſſenſchaft, als Heilkunde erlernt, ſondern auch als 
Geiſteswiſſenſchaft, als Heilkunſt, erarbeitet werden. Vor allem aber bildet die 
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Medizin, unter diefen Geſichtspunkten betrachtet, nicht ein Spezialgebiet der 
Menſchenführung, das ſeine beſonderen Geſetze hat, ſondern erwächſt unmittelbar 
aus der Menſchenführung, die der Staatsmann, der mehr iſt als Politiker, als 
ſeine Aufgabe anſieht. Die Kriſe der Medizin — damit kehrt unſere Betrachtung 
an ihren Ausgangspunkt zurück — iſt in dieſem Sinne eine Teilerſcheinung der 
allgemeinen Kulturkriſe unſerer Zeit, deren Ziel es iſt, nicht nur alle Künſte 
und Wiſſenſchaften in einer das ganze Volk umfaſſenden Kultur zuſammenzu⸗ 
faſſen, ſondern darüber hinaus den Lebensſtil des Volkes und jeden Einzelnen 
aktiv zu geſtalten — wie es die Romantik verſuchte. 


Naturheilkunde 


In dem vorſtehenden Artikel nimmt Dr. Hollmann auch Bezug auf die Arbeit von 
Dr. Alfred Brauchle, aus deſſen Buche „Naturheilkunde in Lebens⸗ 
bildern“ (Leipzig, Philipp Reclam jun.) wir im Novemberheft 1937 den Abſchnitt 
über Dr. Hahnemann abdruckten. Brauchle iſt der leitende Arzt der Klinik für Natur⸗ 
heilkunde am Rudolf⸗Heß⸗Krankenhaus in Dresden und gehört zu den führenden Männern 
der Naturheilkunde. Sein Buch, das in ſehr lebendigem Stil von Hippokrates, dem 
Vater der Heilkunſt, an die genialen Naturärzte bis zu unſeren Tagen behandelt, gliedert 
ſich in die Abſchnitte: I. Geſchichtliche Vorläufer der Naturheilkunde und naturheilkund⸗ 
liche Anſätze in der wiſſenſchaftlichen Medizin; II. Die neuzeitliche Naturheilkunde; 
III. Die Grenzgebiete des Naturheilverfahrens; IV. Die Medizin unter dem Einfluß 
der Naturwiſſenſchaften und Hundert Jahre Naturheilvereine. Aber dieſes Buch gibt 
ſehr viel mehr als eine Geſchichte der Naturheilkunde, denn es iſt ein Buch eindring⸗ 
licher Mahnung. Es iſt ein ſehr anregendes und ſeltſam erregendes Buch, weil der Leſer 
ſich ſtändig unmittelbar perſönlich angeſprochen fühlt von einem Manne, deſſen klaren 
und klugen Arztblick er dauernd auf ſich ruhen fühlt und aus deſſen Augen zu gleicher 
Zeit ein warmes menſchliches Intereſſe für den Behandelten ſpricht. Es iſt fürwahr 
kein Buch, das dem eingebildeten Kranken nun die Möglichkeit gibt, aus Symptomen 
neue Leiden an ſich ſelbſt zu entdecken, ſondern es iſt eine ſtändige und ſehr ernſte Mah⸗ 
nung zu einem vernünftigen Leben. Brauchle, der ein überzeugter Anhänger der Natur- 
heilkunde iſt, die er zum Segen ungezählter Patienten in feiner reichen Praxis anzu— 
wenden verſteht, iſt in keiner Weiſe ein einſeitiger Fanatiker. Er will, daß die Naturheil⸗ 
kunde die geſamte Heilkunde mit ihrem Geiſte durchdringe und jedes ärztliche Sonderfach 
befruchte. Er iſt weit davon entfernt, der wiſſenſchaftlichen Medizin ihren Platz zu bes 
ſtreiten. Er ſieht „wiſſenſchaftliche Medizin und Naturheilkunde als zwei Aſte an ein und 
demſelben Baum, als zwei Kinder ein und derſelben Mutter, als zwei Söhne ein und 
desſelben Volkes“. Sein Buch ſoll dazu beitragen, an einer Vereinigung und einer 
innigen Durchdringung beider Richtungen der Heilkunde mitzuwirken. Denn für ihn gibt 
es nur ein Ziel: den kranken Menſchen eine wirkliche Hilfe zu bringen, gleichviel durch 
welches Verfahren. Er will aber auch den Kranken erziehen, daß er ſich nicht untätig in 
irgendwelche Heilverfahren hineinbegibt, ſondern an ſeiner Geſundung ſelbſttätig und 
mitverantwortlich mitarbeitet. Aus dem Buche mit ſeinem reichen Material ſpricht ein 
kluger und berechtigter Stolz, daß gerade im deutſchen Volke neben feiner fo hoch ent- 
wickelten wiſſenſchaftlichen Medizin ſo viele große und ſchöpferiſche Naturheilkundler 
gewachſen ſind. Das Buch bringt eine Reihe von Bildtafeln, ausführliche Literatur⸗ 
angaben und ein den Gebrauch ſehr erleichterndes Sach- und Namenregiſter. Das Werk 
iſt ein gutes, iſt ein notwendiges Buch. R. E 
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Der Kampf mit den Ummelten 


Der Profeſſor Jakob von Uexküll hat mit feiner Lehre von den Umwelten, 
unter denen Menſchen und Tiere wie unter kleinen privaten Käſeglocken über 
eine unbekannte, nur hypothetiſch gegebene Welt durcheinanderkrabbeln, eine 
Menge ſehr reizvoller und intereſſanter Probleme aufgeworfen, die ihre Bedeu— 
tung behalten, auch wenn man ſeine Form der Umweltlehre nicht durchaus als 
die einzig mögliche anzunehmen vermag. Jede folgerichtige Weltdeutung ſchafft 
Ordnungen, von denen aus die Dinge und Einrichtungen des Lebens wenigſtens 
etwas von ihrem Geheimnis verraten und Perſpektiven eröffnen, wie man ſie bis 
dahin nicht bekommen hat. 

Die biologiſch begründeten Umwelten Uexkülls haben ihren erſten Reiz 
darin, daß ſie nicht, wie andere erkenntnistheoretiſch begrenzte Welten, feſte, ſon⸗ 
dern gewiſſermaßen dehnbare Grenzen haben. Der Schleier ſeiner Maja iſt 
vom Winde der geſteigerten Erkenntnis leicht zu bewegen: Erfahrung und Den- 
ken, Wiſſen und Forſchen erweitern die Umwelt des einen weit über die Schran⸗ 
ken hinaus, die den andern umgeben: der Menſch iſt gewiſſermaßen Herr der 
kleinen Raumhalbkugel über ſich, mit der er immer Neues verwirklichend über 
die hypothetiſch gegebene Erde und durch das große Reich des geiſtigen Daſeins 
zieht. Er kann ſie nach ſeinem Maß möblieren und einrichten, kann ſie enge und 
weit, eintönig und bunt, klug oder weniger klug geſtalten, je nachdem er die 
ſchöpferiſchen Gaben und Möglichkeiten nutzt, die ihm für dieſe Zwecke zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. ö 

Einer der Hauptpunkte der Lehre des Barons Uexküll iſt die Unvereinbarkeit 
und Fremdͤheit der einzelnen Umwelten untereinander. Die, in der ich ſitze, ſieht 
völlig anders aus als die meines Gegenübers: in meiner iſt mein Partner, in 
ſeiner bin ich als Bild — kein Bemühen bringt je ſeine und meine Welt zur 
Deckung, zur Gemeinſamkeit. Ja, es iſt genau genommen nicht einmal möglich, 
aus der einen in die andere unmißverſtändliche Mitteilungen gelangen zu laſſen: 
die Objekte der Realität in der einen decken ſich nicht mit den gleichen Objekten 
in der anderen; die Wege herüber und hinüber ſind Illuſionen. Die alte Proble⸗ 
matik aller idealiſtiſchen Philoſophien von Plato bis Kant hebt auch hier wieder 
ihr Haupt, biologiſch naturwiſſenſchaftlich gewandet, aber mit den gleichen Ergeb⸗ 
niſſen. 

Macht man ſich dieſen Standpunkt mit allen Konſequenzen zu eigen, ſo iſt 
man, wie in jeder ſtreng idealiſtiſchen Haltung, zuletzt unangreifbar, ſelbſt wenn 
man auf den Solipſismus noch verzichtet. Da dieſe Unangreifbarkeit indeſſen im 
weſentlichen ein theoretiſches Vergnügen iſt, das durch die rohe Praxis jeder 
ſolennen körperlichen Anrempelung ohne weiteres aufgehoben wird (falls man 
die blauen Flecke nicht nachher wieder fanatiſch als Ergebnis der eigenen Umwelt 
deuten und bejahen will), iſt es vielleicht fruchtbarer, einmal zu überlegen, inwie⸗ 
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weit es vielleicht doch Mittel der Mitteilung aus einer Umwelt in die andere 
gibt, und ob nicht vielleicht bereits Einrichtungen vorhanden ſind, mittels deren 
Brücken von Umwelt zu Umwelt geſchlagen werden, verbindliches Einſichts— 
material aus der einen in die andere geſchafft wird. 

Sobald man der Frage etwas näher tritt, ſieht man, daß ein ſolches Mittel 
der Mitteilung in der Tat vorhanden iſt — und zwar in der Kunſt, vor allem in 
der Malerei. Man könnte ſagen, ſeit die Kunſt einen Teil ihrer kultiſch-religiöſen 
Funktionen verloren und dafür mehr oder weniger vom Individuum her bedingte 
übernommen hat, beruht ein gut Teil ihrer Bedeutſamkeit jenſeits des Aſtheti— 
ſchen darauf, daß ihre Ergebniſſe Einblicke in eine fremde Umwelt ermöglichen, 
wie ſie auf andere Weiſe nicht gewonnen werden können. Die Bilder der Maler, 
Landſchaften, Stilleben, ſelbſt Porträts, zeigen, wie das Land, Blumen, Früchte, 
Menſchen in der Welt der mit maleriſchem Blick, maleriſchem Talent Begabten 
geſehen werden. Die nicht maleriſch begabten Betrachter bekommen von den Wer- 
ken der Kunſt aus eine Vorſtellung, wie farbig, wie leuchtend, wie reich die Welt 
dieſer beſonderen Weſen ſein kann: für Augenblicke vermögen ſie hier die Grenzen 
und Schranken ihrer Welt zu durchbrechen und mit den Augen eines Malers 
zu ſehen. Der alte Goethe hat in Dichtung und Wahrheit dieſen Vorgang des 
Eingehens in eine fremde Umwelt ſehr genau beſchrieben an der Stelle, an der 
er von ſeinem Beſuch in der Dresdner Galerie berichtet und wie er hinterher die 
Welt mit den Augen der holländiſchen Kleinmeiſter geſehen habe. Er übernahm 
das Schema der fremden Umwelt ſogar noch in die Welt abſeits der Bilder hinein. 

Mißtrauiſchen mag ein konkretes Beiſpiel zeigen, daß es hier um reale ſeeliſche 
Vorgänge, nicht um Hypotheſen oder beſondere Fälle geht. Man denke ſich das 
Beiſpiel eines farbenblinden Malers, etwa des kürzlich geſtorbenen Zeichners 
Paul Holz. Der Umwelt dieſes Malers fehlt der Unterſchied zwiſchen Rot und 
Grün: ſobald er malt, entſtehen ſomit entweder Verwechſlungen der beiden Far— 
ben, oder er verwendet das mehr oder weniger farbloſe Gemiſch aus beiden für 
grüne Bäume und rote Dächer in gleicher Weiſe. In jedem Fall entſteht ein 
Bild aus einer Umwelt heraus, von der ſich der gewöhnliche, nicht farbenblinde 
Betrachter ohne dieſe Darſtellung überhaupt keine Vorſtellung machen kann. 
Von hier aus iſt dann nur noch ein Schritt in die Welt der geſteigerten Farben— 
empfindlichkeit, wie fie die Maler mehr oder weniger beſitzen, und wie fie natur⸗ 
gemäß ihrer Umwelt das geſteigerte farbige Leben gibt. Der pathologiſche Fall 
gibt nur den leichteren Vorſtellungszugang. 

Die ſäkulariſierte Kunſt der modernen Zeit hat von hier aus ein gut Teil der 
überperſönlichen Bedeutſamkeit bezogen, die ſie ſich noch zu erhalten vermochte. 
Zugleich aber erwuchs naturgemäß aus der gleichen Wurzel ein gut Teil des 
Mißtrauens, das gerade die moderne Kunſt immer wieder getroffen hat. In 
dieſen individualiſierten Zeiten ſtand jeder Maler allein der geſchloſſenen Majori- 
tät des Publikums gegenüber: er ſollte mit ſeinen Bildern ganz allein die Leute 
von der Schönheit und Herrlichkeit — und von der Wirklichkeit ſeiner Umwelt 
überzeugen. Dieſes letzte aber war das Schwerſte: fie glaubten ihm nicht. Sie 
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beftritten ihm, etwa von der impreſſioniſtiſchen Zeit an, feine Farben; fie waren 
ſkeptiſch dagegen, daß es in ſeiner Umwelt ſolche Farben geben könnte. Die 
Farbigkeit ihrer Umwelt war erheblich blaſſer, viel weniger aktiv, viel weniger 
zum Malen aufreizend: wieſo ſollte gerade der Mann da ſolch eine bunte Welt 
für ſich beſitzen? Umwelt iſt Umwelt — der andere, obwohl er maleriſche Be— 
gabung und Maleraugen beſitzt, hat ſicher auch keine andere als alle (deren Um⸗ 
welten hier ſtillſchweigend als gleich vorausgeſetzt werden): alſo find feine angeb- 
lichen Mitteilungen aus ſeiner Welt Schwindel. Als man Kaiſer Wilhelm II., 
der ein erbitterter Gegner der damals modernen Malerei war, die erſten farbigen 
Landſchaftsphotographien mit ihren leuchtenden Farben noch in den Schatten 
zeigte, wurde er ſehr nachdenklich und ſprach das verwunderte Wort: „Sollten 
die Kerls (die modernen Maler) am Ende doch recht haben?“ 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen: natürlich beſteht die Möglichkeit, daß 
Malerei nicht immer nur Darſtellung einer Umweltswirklichkeit iſt, ſondern auch 
Viſion von Umweltsmöglichkeiten, daß fie nicht nur von Malerwelten berichtet, fon- 
dern Umwelten ſchaffen hilft. Das aber hat mit den Anfangsproblemen nichts 
zu tun und führt aus den Umweltfragen hinüber ins Gebiet der Kunſtfragen, 
die uns in dieſem Zuſammenhang nicht intereſſieren. Hier handelt es ſich lediglich 
um die Umwelten und um das Problem der Brücken aus der einen in die andere. 
Eine ſolche Brücke ſtellt zweifellos die Malerei dar — eine Brücke freilich, 
über die die meiſten nur mit einem ſehr unbehaglichen und unſicheren Gefühl 
gehen, weil ſie keinerlei Kontrolle zu beſitzen fürchten. Auf dieſer Unſicherheit und 
dem Mißtrauen, das ſich aus ihr ergibt, iſt der Erfolg einer Erfindung ge— 
wachſen, die von vorneherein fo ſachlich auftrat, daß jeder Glaube an eine be- 
ſondere perſönliche Umwelt ausfiel: der Erfolg der Photographie. Die Malerei 
ſchlug mühſam eine Brücke von Umwelt zu Umwelt: die Photographie ſprengte 
die Grenzen zwiſchen den Umwelten und ſchuf in ihren Erzeugniſſen die Beweiſe 
für die Allgemeingültigkeit der Welt. Sie ſchuf recht eigentlich erſt die Welt: 
erſt mit ihr hörte die Unterſchiedlichkeit des Sehens und Darſtellens auf, begann 
die Einheitlichkeit. Von der gleichen Stelle aus aufgenommen präſentierten ſich 
die Landſchaft, der Dom, das Haus immer gleich, mochten nun Herr Müller oder 
Herr Meyer mit ihrem Apparat gearbeitet haben (wofern nur die Ergebniſſe der 
Arbeit techniſch einwandfrei waren). Die Technik, in der Form der Photographie, 
ſchafft nicht Brücken, ſondern erweiſt ihre Überflüſſigkeit: ſie gilt in jeder Umwelt 
gleich und hebt damit die früher vermuteten Ungleichheiten automatiſch auf. Sie 
ſchafft die Einheitsumwelt, aus der ſich dann ganz von ſelbſt faſt zwangsläufig 
die Vorſtellung der einheitlichen Welt beinahe beweisbar ergibt. Die individuell 
differenzierten Umwelten der Kunſtzeit ſind damit aufgehoben. 

Es iſt ſehr eigen, daß die Photographie, die dieſe Vereinheitlichung leiſtete, 
wenig ſpäter aus ſich heraus eine neue Kunſt entwickelte, die in gleicher Weiſe 
die Illuſion einer Einheitswelt gibt — den Film. Stärker als irgendeine 
andere Kunſtart gibt er das bleibend Gleiche: um fünf, um fieben, um neun, in 
Halberſtadt, in Halle, in Beuthen, in Berlin zeigt er genau die gleiche Idealwelt, 
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genau die gleichen künſtleriſchen Qualitäten (vorausgeſetzt, daß nur die techniſchen 
Bedingungen gleich ſind). Das Theater, auch das beſte, ſchwankt, bietet heute 
eine ſtärkere, morgen zufallsbedingt eine ſchwächere Leiſtung, ſchafft in den Zu⸗ 
ſchauern verſchiedene Umwelten mit verſchiedenen Vorſtellungen von der Vor⸗ 
ſtellung: der Film ſchafft, indem er überall und zu jeder Zeit das Gleiche bringt, 
Gleiches. Er bietet überdies viel ſtärker als das Theater jedem Zuſchauer das 
Erlebnis der gleichen Umwelt ſeiner Handlung: das Milieu im Bild auf der 
Leinwand wirkt auf faſt allen Plätzen gleich, während die Szenerie des Theaters 
dem Gaſt im Parkett ein völlig anderes Bild bietet als dem im dritten Rang. 
Die Technik iſt das Verbindende, das Gleichheit Schaffende, Umwelten An- 
gleichende. Was die Kunſt nicht vermochte, vermag ſie, Annäherung, Angleichung 
zu ſchaffen, Unterſchiede aufzuheben. Die Photographie, der Film, iſt nur ein 
Beiſpiel: das Radio, das Grammophon wirken im gleichen Sinne. Das Radio 
trägt in jede Umwelt dasſelbe — genau fo wie die Photographie aus jeder Um- 
welt heraus das Gleiche bringt. Der angewandte Geiſt der Technik wirkt im 
Kleinen in der gleichen Richtung wie der freie Geiſt der Erkenntnis, der Wiſſen⸗ 
ſchaft im Großen. Das, was wir Kosmos nennen, iſt doch zuletzt, von gleichen 
oder ungleichen Umwelten aus geſehen, die gemeinſame Ausdeutung des kargen 
gegenſtändlichen Inhalts all dieſer Umwelten von der Grundlage einer allgemein, 
d. h. alle verpflichtenden Geiſtigkeit. Der eine ſieht viele, der andere, kurzſichtig, 
wenig Sterne in ſeiner Umwelt: vom kosmiſchen Denken des Kopernikus bis zu 
den heutigen Betrachtungsweiſen des Unendlichen weitet ſich über beiden, um 
beide das gleiche Vorſtellungsbild im Irrealen der ſelbſtgeſchaffenen Umwelt. 
Was die Technik der Photographie, des Radios im Kleinen und Primitiven, 
ſchafft der Geiſt im Großen — die eine allgemeine unendliche Umwelt, die Auf— 
gabe, wenn auch nicht Möglichkeit jedes Einzelnen iſt. Zuletzt iſt alles Verſuch 
der Verbindung, oben wie unten, im Großen wie im Kleinen — weil ja zuletzt 
auch die Umwelten eine gemeinſame Welt brauchen, um in ihr Platz zu finden. 
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Die Formierung der Reaktion 
in Frankreich 1789-1815 


„Wie neun Zehntel aller Franzoſen hielt auch er [Napoleon] 
die Republik für ein ideologiſches Gebilde, das, kaum in Er⸗ 
ſcheinung getreten, durch die Schrecken des Terrors und die 
Schmach des Direktoriums kompromittiert war.“ 


Louis Madelin. 


Gemeinhin geht auf Grund der großen Irrtümer der erſten Revolutions— 
geſchichten die Anſicht hiſtoriſcher Laien dahin, daß das franzöſiſche Volk, des 
drückenden Deſpotismus müde, nur danach getrachtet habe, in der Revolution 
ihn im Namen der Freiheit zu ſtürzen, daß die Nation ſich 1789 faſt einmütig 
gegen die beſtehende Verfaſſung und die politiſche und ſoziale Ordnung empört 
und Sturm gelaufen habe. Dieſe Anſicht fand durchaus willige Hörer, weil 
ſie ſowohl den begeiſterten Anhängern der Revolution von 1789 wie auch ihren 
Gegnern entgegenkam. Es hat ſorgfältiger und langfriſtiger Arbeit der For— 
ſchung bedurft, um hier der Wahrheit zu ihrem Rechte zu verhelfen. Jetzt hat 
der Profeſſor an der Sorbonne, Louis Madelin, Mitglied der Académie 
Frangaise, in feinem großen Werke „La Contrerevolution sous la Revo- 
lution 1789 1815“ unter Zerſtörung der Revolutionslegende die hiſtoriſche 
Wahrheit mit letzter Endgültigkeit feſtgelegt“. Wir folgen in großen Zügen den 
Gedankengängen des bedeutenden und geiſtvollen franzöſiſchen Gelehrten. 

Eine der Ideen der Revolution, die der Gleichheit, hat freilich faszinierend 
auf das geſamte franzöſiſche Volk gewirkt, da der Sinn für Gleichheit jedem 
Franzoſen im Blute liegt. Aber über ihre Verwirklichung hinaus wollte das 
franzöſiſche Volk nichts. Es wollte vor allen Dingen nicht das Königtum beſeiti⸗ 
gen, an dem es im Gegenteil in unerſchütterlicher Liebe feſthielt, die noch dadurch 
anſtieg, daß man die Tat des Königs, die Generalſtände einzuberufen unter 
gleichzeitiger Verdoppelung des Dritten Standes, als eine neue Beſtätigung der 
Größe und Weisheit des Bourbonenhauſes anſah, das immer für das Volk und 
geſtützt auf das Volk die Feudalherren zurückgedrängt hatte. Die Volkstümlich⸗ 
keit des Königs kannte damals keine Grenzen. Noch im April 1793, acht Monate 
nach dem Sturz des Thrones und vier Monate nach der Hinrichtung des Königs, 
gab es nach dem Bericht eines ausländiſchen Beobachters ſogar im Konvent eine 
royaliſtiſche Mehrheit, die freilich nicht wagte, bei der drohenden Todesgefahr 
für ihre Überzeugung einzutreten. Daher auch die Angſt der Revolutionäre wäh⸗ 


»Die deutſche Überfegung erſchien unter dem Titel „Royalismus und Revolution“ 
im Verlage Benno Schwabe & Co., Baſel. 
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rend des Prozeſſes, die in St. Juſts Rede ihren klaren Ausdruck fand: „Der 
Appell an das Volk bedeutet notwendig die Zurückrufung der Monarchie.“ Die 
Revolution iſt niemals vom ganzen Volke getragen worden. Nachdem die Gleich⸗ 
heit durch die Aufhebung der Feudalrechte erreicht war, hatte das Volk keine 
innere Verbindung mit den Revolutionsmachern mehr. Auch die Käufer der 
enteigneten Güter, die doch ihre neue Exiſtenz der Revolution verdankten, fühlten 
ſich durch antikapitaliſtiſche und kommuniſtiſche Tendenzen bedroht. Die 
Schreckensherrſchaft hatte nach einem Wort Louis Blanes „der Revolution das 
Genick gebrochen“. Es kam hinzu, daß die Träger der Revolution in den Augen 
des Volkes die Achtung vor der Revolution vernichtet hatten. Im Gefühl des 
Volkes war die Fortführung der Revolution zu einem Mittel geworden, die 
Intereſſenten zu bereichern, aber auf einen durch die Revolution reich Geworde— 
nen kamen tauſend neue Arme. Die Revolution beſaß keinerlei Achtung und 
Anſehen mehr in den Augen derjenigen, die das Regime aus nächſter Nähe 
kannten. Zu viele ihrer Träger hatte ſie bereichert, und vor den Augen des Volkes 
rollte das Schauſpiel einer Oligarchie emporgekommener Politiker und glücklicher 
Spekulanten ab, die ſich einniſteten und die Kräfte lähmten, weil ihr Verhalten 
den früheren Glauben verhöhnte. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit hatten dazu 
führen ſollen, daß das „freie und edle Volk“ der Franzoſen allen Völkern der 
Erde ſeine Arme öffnete. Aber was war von den großen Worten geblieben, mit 
denen man ein ganzes Volk berauſcht hatte? Niemals hatte ein Volk ein härteres 
und grauſameres Joch getragen als das franzöſiſche Volk der Revolution, die 
Geſetze des Terrors und die Gefängniſſe ſprachen ein zu deutliches Wort. Statt 
der Gleichheit ſah man überall bei den Revolutionsmännern öffentlich zur Schau 
geſtellten Prunk auf Grund verbrecheriſcher, aus Blut und Schmach zufammen- 
geraffter Reichtümer und ein Regiment von Königsmördern, die den Staat 
diktatoriſch und abſolut beherrſchten, ihn für ſich ausbeuteten und einen Aufwand 
trieben in Schlöſſern und Paläſten mit orgienhaften Beluſtigungen, die alle 
Ausſchweifungen der Monarchie weit übertrafen. Das Volk ſah in dieſem Ver— 
halten ſeiner Machthaber einen dreiſten Hohn auf das Prinzip, das ihnen zum 
Aufſtieg verholfen hatte. Und die Brüderlichkeit hatte ſich in den Maſſenmorden 
von 1792, 1793 und 1794, in den Achtungen des Direktoriums und der Depor— 
tierung der beſten franzöſiſchen Bürger zu deutlich geäußert. Die Republik, vom 
Lande ohne jeden Enthuſiasmus aufgenommen, war keine Realität geworden, die 
Revolution war nicht für, ſondern gegen das Volk gemacht, ſie war ein Wort 
ohne Inhalt. Hinzu kam, daß die religiöſe Verfolgung mit einer Schärfe ein- 
geſetzt hatte, die unüberbietbar war. Nachdem die Revolution einmal den Weg 
der religiöſen Verfolgung beſchritten hatte, war ſie in dieſer Richtung nicht mehr 
aufzuhalten und beging damit einen ihrer ſchwerſten Fehler, an dem ſie eines 
Tages zugrunde gehen ſollte. Die religiöſe Unduldſamkeit vor allem derer, die „die 
Katholiken durch Erſchießen aufklären wollten“, war nach den Äußerungen der 
einſichtigſten Kenner der unfreiwillige und beſte Bundesgenoſſe der Gegen— 
revolution. 
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Die Jugend — im Anfang faſt ganz revolutionär — hatte ſich ſchon in kürze— 
ſter Friſt wegen des Verſagens der Revolutionsführer von ihr abgewandt. Sie 
hatte die großen Führer, denen ſie zuerſt gefolgt war, als gemeine Nutznießer der 
großen Ideen und ſkrupelloſe Machtgierige erkannt. Sie war noch ſtärker als 
die Maſſe des Bürgertums durch die Untaten abgeſtoßen und empört und wollte 
anderen Männern als den politiſchen Demagogen zujubeln. Ihr natürlicher Sinn 
für wahre Freiheit ſteigerte ſich durch den furchtbaren Druck, der auf dem Volke 
laſtete, und das jeder Jugend eingeborene Gefühl für Gerechtigkeit lehnte ſich 
gegen das Blutregiment auf in leidenſchaftlichem Zorn. Denn nicht nur die 
jungen Ariſtokraten, auch die Söhne des Bürgertums und des kleinen Volkes 
ſahen die Köpfe ihrer Angehörigen unter der Guillotine fallen. Dieſe jungen 
Leute, die ohne Glauben auferzogen waren, blieben gerade darum den Zauber- 
künſten der Logik und Kritik erſt recht verſchloſſen, denn die Vernunft, die ja 
niemals eine ſittliche Idee, ſondern im beſten Falle eine praktiſche Methode iſt, 
konnte gegen Gott auf die Länge ſich nicht behaupten. Die Jugend verlangte, daß 
man ſie glauben lehre, da Jugend anbeten will. Sie folgte daher neuen Füh⸗ 
rern, ſobald ſie zum Angriff blieſen. 

Die ſtärkſte Stütze der Revolution war die Armee, Führer wie Soldaten. 
Sie alle waren mit glühender Liebe zur Revolution, in fanatiſchem Patriotis⸗ 
mus und Haß gegen die Deſpoten ins Feld gezogen. Sie waren zu weit entfernt 
vom Sitz der Regierung und ohne ausreichende Unterrichtung, als daß ſie die 
Minderwertigkeit der Machthaber richtig erkannt und in dem Blutterror etwas 
anderes hätten ſehen können als das grauſame, aber unvermeidliche Mittel, den 
Verrat im Rücken des kämpfenden Heeres zu erſticken. Sie waren die einzigen 
überzeugten Republikaner. Sie glaubten an Robespierre, deſſen Sturz man 
ihnen nur durch die Lüge ſchmackhaft machen konnte, daß er durch eine Heirat 
mit der Tochter Capets ſich zum König habe machen wollen. Sie mußten von 
einer Gegenrevolution fürchten, daß ſie um jeden Preis Frieden ſchließen und ſie 
um die Früchte ihrer Siege und um ihre glänzende gloire prellen würde. 

Trotzdem bleibt vorerſt die Tatſache unerklärt, daß bei der allgemeinen Ableh⸗ 
nung der Revolution und ihrer Träger eine wirkliche Gegenbewegung nicht ent- 
ſtehen konnte. Vom Mai 1789 bis Juli 1794 war die Revolution nur auf 
geringen Widerſtand geſtoßen. Von 1794 1799 war ihr Tempo zu raſch, als 
daß eine Reaktion, die unmittelbar nach dem blutigen Thermidor drohte, ſich 
hätte bilden können. Nach der Hinrichtung des Königs und dem Verſchwinden 
der royaliſtiſchen Partei war zwar trotz des wachſenden Terrors nicht nur ein 
Aufbäumen gegen die Schreckensherrſchaft, ſondern ein echter Royalismus feft- 
zuſtellen, deſſen Anhänger zwar unfehlbar dem Tode ausgeliefert waren, der aber 
trotzdem im ganzen Volke um ſich griff. Und doch kann man nicht von einer 
wirklichen Reaktion ſprechen in dieſen Jahren. Daran waren außer der allgemein 
gültigen Tatſache, daß ein Volk lange Zeit braucht, um aus Erkenntnis und 
Gefühlen, ſelbſt denen des Abſcheus und Haſſes, einen Willen zur Abwehr zu 
bilden, zumal wenn blutiger Terror herrſcht, die grenzenloſe Torheit und Kurz- 
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ſichtigkeit der Emigranten und der Bourbonen Schuld. Anſtatt geſchaffene Tat⸗ 
ſachen in ihrer geſchichtlichen Unabänderlichkeit anzuerkennen und ſie an der 
richtigen Stelle in die eigne Rechnung einzuſetzen, überwogen Reſſentiment und 
Rachſucht, und man wollte das Rad der Geſchichte zurückdrehen. Durch die 
Drohungen einer restitutio in integrum und lauten Ankündigungen von härte⸗ 
ſten Vergeltungsmaßnahmen trieb man alle Nutznießer der Gleichheit — und das 
war außer den Pächtern der Feudal-⸗ und Kirchengüter ungefähr das ganze Volk 
der Steuerzahler — die in ihrem Gefühl längſt ſcharf gegen die Revolution 
ſtanden, ins Lager der Revolutionäre gewaltſam zurück. Dadurch ſtärkte man die 
Revolution ebenſoſehr wie durch die Verletzung des Nationalgefühls, weil man 
die fremden Heere ins Land gerufen hatte. Die engſte Verpflichtung der Armee 
an die revolutionären Machthaber war die unausweichliche Folge ſolchen Ver— 
haltens. Das Aufflammen des Patriotismus verwandelte die revolutionäre 
Bewegung in eine nationale Erhebung. Die übertriebene Angſt und der nur 
vom Eigennutz diktierte Widerſtand der Revolutionäre wurden durch die Ver— 
blendung der Emigranten zu aktiven Kräften der Abwehr. Anſtatt die Herzen 
der vielen, die guten Willens waren, durch ein Denken aus ihrem Fühlen heraus 
für die Sache der Ordnung und des Rechts zu gewinnen, bedrohte man gerade 
ihre Sehnſucht nach Sicherheit und Ruhe durch die angekündigte Rache — und 
nichts als Rache — und der damit notwendigerweiſe verbundenen neuen Unord- 
nung und Unſicherheit. Denn man gefährdete nicht nur alle Revolutionäre, fon- 
dern auch alle die vom Volksgefühl bejahten Errungenſchaften der Revolution, 
ſo daß man auch alle die kleinen Leute, die innerlich längſt mit der Revolution 
gebrochen hatten, aber an dem Glück der Gleichheit feſthielten, zur Revolution 
zurückzwang. Man wollte zwar vom Konvent und den verhaßten und verabſcheu⸗ 
ten Königsmördern erlöſt werden, aber nicht unter die Herrſchaft der Emigranten 
fallen. Die Emigration war der beſte Helfer für die Konſolidierung der Revo— 
lution — und für Napoleon. 

Er wußte ſowohl die Revolution wie die Reaktion vor ſeinen Wagen zu 
ſpannen. Die Reaktion wurde in dem Augenblick zu einer wirklichen Macht, die 
auch den Kaiſer zu benutzen verſtand, als ſie begriff, daß die Vorbedingung für 
jede politiſche Tat die geiſtige Vorbereitung iſt. 

Madelins Buch wirft helles Licht auf die geiſtigen Träger der Gegenrevolu- 
tion wie Fontanes, de la Harpe, Chateaubriand, Geoffroy, Laeretelle, Bytin, 
Fievee u. a., unter denen Louis de Fontanes ganz beſondere Beachtung verdient. 
Es iſt das große Verdienſt Madelins, den verwickelten Vorgang in ſeinem Buche 
mit der eleganten Klarheit des großen Stiliſten und der exakten Fundierung des 
Hiſtorikers dargeſtellt zu haben, wie und nach welchen Geſetzen ſich die Formie⸗ 
rung der Reaktion allmählich vollzogen hat, welche Rolle ſie bei der Erhebung 
Napoleons und unter ſeiner Herrſchaft ſpielte und durch welche Mittel ſie endlich 
den vollen Sieg erreichte. 

Im Jahre VIII hatte die Revolution durch ihre Untaten und die Minder⸗ 
wertigkeit ihrer Führer nach und nach alle Klaſſen des Volkes betrogen, ab⸗ 
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geſtoßen, empört und ſich zu Feinden gemacht. Die Republik war verhaßt, weil fie 
von Anfang an nur als Terror zu ſpüren war, der in allen Schichten Tauſende 
von Opfern gefordert hatte. Die Unfähigkeit der Regierenden hatte Arbeitsloſig⸗ 
keit, Hunger und Elend bewirkt. Die Ablehnung der Revolution und der Repu⸗ 
blik war eine allgemeine. Die Revolutionäre ſelbſt waren ſo unſicher, daß ſie 
durchweg bei der Reaktion Rückverſicherungen eingingen, indem ſie Zeugen für 
gelegentliche Anwandlungen von Menſchlichkeit beibrachten oder ſich jedes Ein⸗ 
zelnen, den fie hatten laufen laſſen, rühmten. Trévilly ſchreibt: „Sie baten ſich 
die Beſtätigung ihrer Milde und Menſchlichkeit aus. Wir gaben jedem dieſe 
Beſcheinigung, um das Wort des Herrn G. nicht Lügen zu ſtrafen, daß es keinen 
Royaliſten gäbe, der nicht ſeinen Jakobiner unter ſeinem Mantel verberge.“ Die 
Helden der Tribüne und die Phraſendreſcher der Revolutionspreſſe hatten das 
Volk durch das glänzendſte und wunderlichſte Zukunftsbild, das ſie ihm vor— 
gaukelten, auf das fürchterlichſte getäuſcht. Jetzt brachte die graue Wirklichkeit 
die Ernüchterung, und auf dem rieſigen Trümmerfeld erhob ſich die Wut gegen 
die Betrüger. 

Und doch blieb das Gefühl zwieſpältig. Meiſterhaft ſchildert Madelin den 
damaligen Zuſtand: „Frankreich klammerte ſich in ſeiner Mehrheit, ſo ſcheint es 
wenigſtens, an einige weſentliche Grundſätze und Errungenſchaften der Revo⸗ 
lution; allein ſchon der Gedanke, daß man von ihnen abrücken könne, ließ es 
erzittern. Trotzdem verachtete es gleichzeitig die meiſten Urheber und Repräſen⸗ 
tanten dieſer Revolution. In einem ſeltſamen, doch vorerſt noch erklärlichen 
Widerſpruch konnte es ſich leidenſchaftlich für die meiſten Ideen von 1789 begei⸗ 
ſtern und ebenſo über ihre oft verhängnisvollen Auswirkungen erſchrecken. Durch 
materielle und ideelle Wünſche noch immer mit ihr verbunden, hatte es längſt 
ſchon das Vertrauen verloren, die Revolution könne dieſe Intereſſen von der 
ſtändigen Unſicherheit und Bedrohung befreien. Es wollte ſich ſeine ſtolzen 
Eroberungen jenſeits der Grenzen in einem endgültigen Frieden einverleiben, in 
den Europa ohne Selbſtaufgabe niemals einwilligen konnte. Es wollte die Ord— 
nung, ohne ſich von all der Unordnung trennen zu können, die zum Ruin geführt 
hatte, es wollte die Autorität und prangerte dennoch den Deſpotismus an, es 
wollte die Ausſöhnung aller Bürger, ohne daß auch nur ein einziger auf ſeinen 
perſönlichen Groll oder gar auf ſeine Rache verzichtet hätte. Es war von der 
Republik angeekelt, ohne darum das Königtum wieder herbeizuwünſchen, und von 
dem Wahlſyſtem, ohne darum die Souveränität des Volkes aufgeben zu wollen.“ 

Der Weg für Napoleon war frei. Nur er konnte die widerſprechenden Wünſche 
der ziel⸗ und ratloſen Nation klären und erfüllen. Ihm ſteckten Ordnung und 
Autorität im Blute, fein klarer Wirklichkeitsſinn hatte ihn vor den Schwärme— 
reien von 1789 wie vor der Billigung der Greuel von 1792 bewahrt. Dieſe 
Klarheit begründete auch ſeine Abneigung gegen das Parteiunweſen und gab 
ihm die Worte ein: „Für eine Partei regieren, heißt, ſich früher oder ſpäter 
in ihre Abhängigkeit begeben. Man wird mich nicht dafür gewinnen. Ich 
bin national.“ Und weiter: „Mißtrauen Sie jedem, der wahre Vaterlands— 
liebe ausſchließlich ſeiner eignen Anhängerſchaft zuerkennt.“ Er haßte jede 
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Unordnung. Er mißtraute dem Grundſatz der Freiheit, weil mit ihr ein ver⸗ 
logener Kult getrieben war. Das Prinzip der Freiheit verleugnete er, das der 
Gleichheit hielt er aufrecht. Und damit hatte er die Nation für ſich! Die Reaktion 
trat auf ſeine Seite, denn Bonaparte „hat nicht die Bourbonen, ſondern nur 
die Anarchie entthront“. Sie hatte erkannt — gerade wegen des kläglichen Ver— 
ſagens der Bourbonen, vor allem des Grafen von Artois — daß eine Revolution 


nur dann abgeſchloſſen werden kann, wenn eine neue Ordnung, die die geſunden 


Errungenſchaften der Revolution ſichert, die Geſchichte geworden ſind, auf— 
gerichtet iſt, der ſich alle ohne Selbſtaufgabe einfügen können. Dieſe Ordnung 
konnte nur Bonaparte bringen. So lag die Feſtigung ſeiner Herrſchaft auch im 
Intereſſe der Royaliſten. Der Kampf ging nicht mehr zunächſt für die Rückkehr 
der Bourbonen, fondern für die Ordnung gegenüber dem Chaos von Gewalt, Un- 
recht, Atheismus und Schmutz. Nachdem die Gleichheit, die durch Napoleon nie 
gefährdet war, geſichert iſt, tritt die Maſſe der durch die Revolution zu Beſitz 
Gelangten, die Pächter der enteigneten Güter, als ein ſtarkes, konſervatives 
Element hinter die neue Ordnung. Hinter ſie tritt die Kirche, die im Konkordat 
ihrerſeits einen Strich unter unerfüllte Wünſche zieht. Die durch die Revolution 
hart und blutig verfolgte Kirche hatte bald ihren Einfluß im Volke vertieft. Die 
Geiſtlichkeit hatte in ihrer Mehrzahl den Eid auf die Revolution verweigert; 
die ihn geleiſtet hatten unter ſchwerem Druck, fanden bald zur Rechtgläubigkeit 
zurück. Das Volk in ſeiner Mehrzahl verdammte die Verfolgung des Glaubens. 
Die Blindheit der Revolutionäre trieb die Kirche in die Gegenrevolution. Sie 
nahm den Kampf gegen die antichriſtliche Tyrannei auf. Die chriſtlichen — nicht 
nur die katholiſchen — Kreiſe wurden die Mannſchaft des Kreuzzuges, den die 
geiſtigen Führer der Reaktion leidenſchaftlich und wirkungsvoll predigten. Die 
Gläubigen wollten Vergeltung für die grauſame Unterdrückung und ſchimpfliche 
Verhöhnung ihres Heiligſten. Nach der Trennung von Kirche und Staat konnten 
ſie ſich ermächtigt fühlen, ihren Kult frei auszuüben, und ſchloſſen ſich gegen 
alles zuſammen, was die Revolution, die ſie für Teufelswerk erklärten, ſeit 1790 
geſchaffen hatte. 

Sie wurden die Soldaten der Reaktion wie die Jugend, die beim erſten An— 
griff dem Gegner der Revolution ſekundierte. Denn ſie kannte kein Verzeihen 
und gewährte niemandem mildernde Umſtände in der Unerbittlichkeit ihrer Jahre. 
Es war keineswegs allein die Jugend der Ariſtokratie, die zum Kampf antrat: 
ſie machte nicht mehr als ein Drittel aus. Die anderen zwei Drittel ſtellte die 
Jungmannſchaft der „kleinen Leute“, die in der Ausübung der Blutrache für 
ihre hingemordeten Angehörigen ſich leidenſchaftlicher und fanatiſcher zeigte als 
die jungen Adligen. Sie war es, die bald die Straße beherrſchte und trotz Ver— 
folgung und Unterdrückung bis zur Errichtung der Herrſchaft Napoleons behielt. 
Das Land ſtand hinter dieſen Kräften. Unbeirrt ging es der Reaktion entgegen. 
Es wollte den Wiederaufbau auf legalem Wege, wenn nicht durch die Monarchie, 
ſo wenigſtens durch eine Regierung, die es von der verhaßten Zwangsherrſchaft 
befreite. 

Als dann 1804 die Agenten des Königs die Ermordung Bonapartes betrie— 
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ben, gefaßt und entlarvt wurden, wandte die Armee ſich von Moreau ab und 
ließ durch eine Denkſchrift den Erſten Konſul auffordern, ſich zum Kaiſer aus— 
rufen zu laſſen. Damit war das letzte und gefährlichſte Hindernis beſeitigt. Die 
Errichtung des Thrones, zu der jetzt die Armee den Anſtoß gab, war von langer 
Hand durch die Gegenrevolution vorbereitet worden. Ohne die Konzentrierung 
der geiſtigen Führung wären die Dinge nicht gediehen. Sie wollte unter einem 
aus der Revolution hervorgegangenen Monarchen die Gegenrevolution voll— 
enden. Denn die Wiederaufrichtung des Thrones und ſein Anſehen müßten das 
Wiederaufleben der monarchiſchen Formen bewirken, und ſo würde ein neuer 
Geiſt das aus der Revolution geborene Regime Schritt für Schritt von ſeinem 
Urſprung entfernen und ihm eine andere Richtung geben. 

Die Revolution hatte zwiſchen ſich und dem Volke durch ihre Tyrannei, ihren 
Terror, durch den Kampf gegen die Religion, durch die Bedrohung des Beſitzes, 
durch die ſtändige Gefährdung der Sicherheit und den Eigennutz ihrer Führer 
eine Lücke gelaſſen. In dieſe trat, da nach den Geſetzen jeden politiſchen Lebens 
Lücken ſchnell gefüllt werden, die Reaktion. Das wäre auch geſchehen, wenn ſie 
nicht die geiſtig bedeutenden Führer gehabt hätte, über die ſie verfügte, nach den 
Grundgeſetzen des menſchlichen Seins, die niemand ungeſtraft laſſen, der gegen 
ſie verſtößt. 

Der führende Kopf der Reaktion war Louis de Fontanes, noch 1789 ein Schüler 
Voltaires, den die Revolution zum Chriſten machte. Er, gewohnt, vom Geiſtigen 
her alles Geſchehen zu deuten, gewann die Überzeugung, daß in dem Verfall des 
Geiſtes, für den die Enzyklopädiſten die Schuld traf, die Urſache der politiſchen 
und ſozialen Verwirrungen zu ſuchen ſei, die erſt die Revolution ermöglichten. 
Er bezog eine geiſtig⸗ſtrategiſche Stellung, weil nur von ihr aus der Kampf gegen 
den Ungeiſt mit Erfolg aufgenommen werden konnte. Er war Royaliſt aus Über- 
zeugung, aber da er an die Rückkehr der Allerchriſtlichſten Majeſtät in abſehbarer 
Zeit nicht glauben konnte, entſchied er ſich für die Diktatur, um die Wieder⸗ 
herſtellung der Ordnung zu beſchleunigen. Deshalb ſuchte er in einer ungewöhn⸗ 
lich hellſichtigen Klarheit alle Kräfte der Ordnung und Autorität hinter den 
Diktator zu bringen. Dazu erſchien die Wiederherſtellung der religiöſen Autorität 
aber als vordringlichſte Aufgabe. Das ſah auch Napoleon, der durch die Wieder— 
herſtellung der alten Kirche ſich die Katholiken verpflichten wollte. Fontanes 
unterſtützte ihn, weil er in ihm den einzigen Mann ſah, der die vollſtändige 
Wiederherſtellung der Ordnung, und damit der Kirche und ihrer Geſellſchafts— 
lehre, gewährleiſten konnte. Das Volk war für die Kirche, der Widerſtand ſaß im 
Inſtitut, das die Freidenker beherrſchten. Er war nicht zu unterſchätzen, aber die 
vorhandene Gegenbewegung, die die Philoſophie des 18. Jahrhunderts ablehnte, 
weil ſie die Seele töte und den Verſtand täuſche, bedurfte nur der Führung. 
Fontanes fand die beſten Helfer: Frangois de la Harpe, einen Konvertit der Philo⸗ 
ſophie zur Religion mit dem Fanatismus des Bekehrten, den angeſehenen Kritiker 
Louis Geoffroy und — Chateaubriand, der der Jugend, die nicht ihr Genüge an 
der kalten Klarheit Geoffroys fand, das gab, was ſie erſehnte: eine dichteriſche 
Deutung des alten Glaubens, in feinem „Genie du Christianisme“. Durch ihn 
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wurde die Religion erneut ein Gegenſtand höchſter Verehrung in den jungen 
Herzen. In den Kirchen drängte ſich die Menge der Gläubigen; die Wiederauf- 
erſtehung des Glaubens bewirkten einige große Geiſter, die damit den Grund für 
den nationalen Wiederaufbau eines ganzen Volkes legten. „An dieſem Tage“ — 
als Chateaubriands „Genie du Christianisme“ erſchien — „hat in Paris nicht 
eine einzige Frau geſchlafen. Man riß ſich das Buch aus den Händen oder ftahl 
es ſich“, ſchrieb Madame Hamelin. Der revolutionäre Geiſt hatte eine Schlacht 
verloren. 

Im Januar 1804 wurde Fontanes zum Präſidenten der Geſetzgebenden Kör— 
perſchaft ernannt. Wie er vorausgeſehen hatte, wurde die Kirche die feſteſte 
Stütze der neuen Monarchie, und die Geiſtlichkeit übernahm eine der bedeutend⸗ 
ſten Rollen in der Gegenrevolution. Der Kaiſer ſelber unterſtützte den Glauben, 
wo er konnte: „Der Atheismus iſt der Zerſtörer jeder Moral, wenn nicht beim 
Einzelnen, ſo doch bei den Völkern.“ Fontanes, der auch Großkanzler der 
neuen Univerſität Frankreichs geworden war, verfolgte hartnäckig ſein Ziel, die 
Katholiken für das Regime zu gewinnen und ihnen Einfluß auf das Regime zu 
verſchaffen. Auf der Univerſität gelang es ihm, tüchtige Menſchen heranzubilden, 
die vollkommen vom monarchiſtiſchen Geiſt durchtränkt waren, ausgerichtet nach 
den Grundſätzen der Ordnung und Autorität. Hier erzog er eine Generation nach 
Grundſätzen, die gegenrevolutionär waren, für eine Monarchie, zwar aus der 
Revolution geboren, aber von ihr abgelöſt, um den Weg zum großen Wiederauf— 
bau zu gehen. 

Der Weg des Kaiſerreichs bis zu ſeinem Ende iſt bekannt. Es iſt hier nicht 
der Platz, ihn nachzuzeichnen, wie es auch nicht möglich war, den Weg der Gegen— 
revolution mit all ihren großen und kleinen Mitteln, vor allem auch der klugen 
Preſſearbeit, im einzelnen zu zeigen. Bis 1813 gingen beide Wege zuſammen. Bis 
dahin hielt man es für möglich, die Reaktion im Rahmen des Kaiſerreiches durch— 
zuführen in langſamem, allmählichem Fortſchritt, ohne Gewaltſamkeiten, weder 
zum Vorteil noch zum Schaden einer Klaſſe. Napoleons Sturz ſetzte der Mög— 
lichkeit einer völligen Ausſöhnung ein jähes Ende. Sonſt hätte die Gegenrevolu— 
tion ohne Befriedigung von Rachegelüſten unter Einfügung der geſunden 
Errungenſchaften der Revolution in die große Ordnung geſiegt. 

Die Bourbonen ſtellten, ſchlecht beraten nach Napoleons Worten, alles wieder 
in Frage, was glücklich gelöſt war: „Das große Befriedungswerk war 1814 im 
weſentlichen bereits abgeſchloſſen; und gerade darum verwahrte ſich das Volk, 
das zu einem Teil daran mitgearbeitet hatte, gegen jeden Verſuch einer Gegen- 
revolution, die nicht nur höchſt gefährlich, ſondern auch ganz überflüſſig und 
ungerechtfertigt geweſen wäre. Aber nach dem April 1814 lebten die alten 
Streitigkeiten mit der gleichen Leidenſchaft wie früher wieder auf; wir leiden 
heute noch darunter . .. Frankreich, das von Anfang an die erſten Exzeſſe ab- 
lehnte, hatte nach und nach alles abgeſchüttelt, was es an der Revolution als 
weſensfremd empfand, und damit wäre alles gut geweſen. Die Bourbonen hätten 
klug daran getan, nicht noch einmal alles in Frage zu ſtellen.“ 
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Das leltlame Schickfal des Fräulein Aubry 


Erzählung 
Copyright by the Author 1938 
III. 

„Doch dem Ruhme wider Willen folgte das Verhängnis — wie der Schatten 
der Geſtalt.“ 

So ſetzte Onkel Franz die ſeltſame Geſchichte fort. 

„Ich habe dieſes Schickſal bis in das winzigſte Geſchehnis ſeiner Wirklichkeit 
hinein verfolgt. Doch es rührt mich nicht, weil ich es als — — ſinnlos empfinde.“ 

„Sinnlos?“ 

Großmutter ſaß in ſich verſunken mit der Lauerſamkeit eines Panthers da, als 
ihr Bruder, durch das roſtig klingende Wort gereizt, einen Schritt der Fämpfe- 
riſchen Abwehr auf ſie zu tat. 

„Freilich — es liegt ein Glanz der Not über der armſeligen Berühmtheit, der 
uns ergreifen müßte, wenn... ja, wenn der Kinderglaube an die Vorſehung 
noch der unſre wäre.“ 

„Wieſo der unſere?“ fragte die Alte ſo leiſe, daß es kaum zu hören war. 

Onkel Franz ließ ſich unvermittelt in dem Seſſel nieder. 

„Hier iſt die Akte!“ ſagte er mit einer ſchrecklichen Nüchternheit, in welcher 
die Geiſter des Hochmuts mit denen der Erkenntnis rangen. „Seht ſie doch 
ſelber durch!“ 

Dann lehnte er ſich weit zurück und ſchaute auf das ſilberige Flirren der 
Blätter im Mondlicht hinaus. R 

Die greifen Geſchwiſter ſchwiegen lange — in ihren gewohnten ſtummen 
Kampf vertieft. Ich blätterte unterdes die Akte durch. 

Da lagen — auf weiße Bogen ſäuberlich aufgeklebt und zu Gruppen ſinnvoll 
geordnet (oh, wie genau der gute Onkel war, wie verläßlich! Wahrhaftig, man 
konnte ſich ihm blindlings anvertrauen!) — die Urkunden eines Menſchenlebens. 

Zuoberſt fand ich die Gehaltszettel der Oper: 70 Franken, 200 Franken, 
400 Franken, 900 Franken — die griffigen Sproſſen an der Leiter des Erfolges. 

„Erfolg — Erfolg“, tönte es auch aus den Kritiken, die ebenfalls geſammelt 
waren. Zum erſten Male und mit einer eigenartigen Erregung, die mir unvergeß- 
lich iſt, ſah ich die Kampfblätter der Revolution: „La Batave“, „Le Rougyff“, 
„Courier Républieain“ — die zerbrochenen Spiegel einer Zeit. 

Schließlich feſſelte mich ein angeſengtes Stück Papier, deſſen Rückſeite ſorg⸗ 
fältig geklebt war — ein Brief. Mein Auge fing die Unterſchrift: „In Liebe 
dein Franz⸗Paul“. 

Wieder folgten Zeitungsausſchnitte — Kritiken über das Ballett. In einer, die 
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aus dem Blatt „Le Directoire“ ſtammte, hieß es: „Unſere neue Primaballerina, 
Fräulein Angelika Aubry, iſt der Stern der Oper. Nie war ſie ſo großartig wie 
bei ihrem erſten Auftritt als Führerin des Balletts. Ihre Kunſt iſt nun vollendet; 
göttlich — ihre Anmut. Der Jubel des dankbaren Publikums kannte keine 
Grenzen ...“ 

Beim nächſten Ausſchnitt — aus dem „Journal de l'Empire“ — ſtutzte ich. 
„Die Unglückliche ...“, hieß es, „hat das herbſte Mißgeſchick ereilt, das einer 
Tänzerin begegnen kann. Ob ſie dem Leben erhalten bleibt, iſt ungewiß. Ihrer 
Kunſt iſt fie verloren. Niemals werden die Pariſer ihre geliebte „Pallas Athene‘ 
wiederſehn ...“ 

Mit einem fragenden Blick reichte ich den Bericht zu Onkel Franz hinüber. 

„Sie iſt verunglückt ...“, ſagte der, ohne ſich zu rühren. „Ein ſchrecklicher 
Sturz — vom Höhepunkte ihres Lebens ſozuſagen. Er begab ſich — vierzehn 
Jahre nach dem Narrenſpiel — bei einer Feſtaufführung ... Doch — ich merke 
ſchon, ſo verſteht man die Geſchichte nicht. Stein auf Stein geſchichtet ergeben 
noch kein Haus. Alſo muß ich wohl ...“ 

Der Alte ſeufzte vernehmlich, als ob er ſich eine gar zu ſchwere Bürde auf— 
geladen habe. 

„ . auch den Fortgang erzählen, der in der Tat ein außerordentlicher war. 
Vom Ruhm des Tags gezeichnet, begann Angelika den Weg der künſtleriſchen 
Leiſtung zu beſchreiten. Daß ihr nach dem Triumph von Notre-Dame die großen 
Rollen in den tänzeriſchen Zwiſchenakten und Balletts zufielen, iſt wohl nicht 
verwunderlich. Erfolg wird ſtets der Vater der Erfolge. Doch die ihrigen ſind 
die angeſtammten Kinder der Gabe und des Fleißes. Angelika opferte ſich ihrer 
Kunſt mit einer unermüdlichen Bereitſchaft, jo daß Franz-Paul fie mählich als 
ein verrücktes Frauenzimmer empfand. So hat er ſich Kunſt nicht vorgeſtellt. Vor 
allem kränkte es den ſtreberiſchen Jungen, daß die Geliebte keinen Anſpruch an 
das Leben ſtellte., Als Primaballerina wirſt du noch im elterlichen Gurtenbette 
ſchlafen!' rief er mit dem Zorne des Propheten aus. Tatſächlich wohnte die Aubry 
noch im Kämmerlein der Rue Saint-Martin, als die Ernennung zur erſten 
Tänzerin der Oper — mit 10800 Franken Jahresſold — ſie eines Morgens 
überraſchte. Das war im Jahre 1797 — zur Zeit des Direktoriums, da am 
Himmel der Alten Welt, noch kaum beachtet, der Stern Napoleons langſam 
erglomm. Nach der Prüfung der Revolution, die das Land in eine Wüſtenei ver— 
wandelt hatte, geſchah das unbegreifliche Wunder: Frankreich lebte weiter — 
lebte im Übelſtand, verkrampft und ohne Blut, da ſein Volk nunmehr die Zeche 
jahrelangen Leichtſinns zahlte; lebte mit ſchlechter Nahrung, ſchlechten Kleidern, 
ſchlechtem Geld — müde und entzaubert. In Scherben lagen die Leitbilder einer 
großen Zeit: „Göttervolk' und ‚Weltnation‘, „Rauſch der Machte, „Triumph des 
Menſchentums“, ‚Befreiung aus den Sflavenfetten‘ — Redensarten, verblaßt 
und ohne Sinn. Das Pariſer Volk erſehnte ſeine Ruhe — nach ſoviel Kampf 
und Sieg, Geſchrei und Fieber und Beklemmung. Es wollte gar nicht mehr ge— 
rettet fein — nein, leben wollte es, eſſen, ſchlafen und ... tanzen. Tatſächlich war 
der Tanz in jeder Form zu dieſer Zeit der Mittelpunkt des Intereſſes: der eigene 
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Tanz auf Plätzen, in den Cafés und Bars; Zotentanz in Tingeltangels; 
Kunſttanz des Balletts. Das war der Glücksfall in Angelikas Beruf. Keine 
Kunſt ſtand in höherem Anſehn als die ihre, die ſie meiſterlich beherrſchen lernte. 
So war fie bald — „die göttliche Tänzerin“, wie der Schmock fie nannte.“ 
Großonkel hatte ſich erhoben und feinen Pendelgang auf der Terraſſe aufge- 
nommen — ſechs Schritte hin und ſechs zurück, gemeſſen, ausdrucksvoll und klar. 
So war auch ſeine Rede. 
„Sie ſpielte nämlich alle Göttinnen ſeit der erfolgreichen, Göttin der Vernunft‘. 
Artemis, Hera, Athene; Nemeſis, Göttin der ſtrafenden Gerechtigkeit, und Naenie, 
Göttin der Klage — ſie hatten fortan nur die eine Darſtellerin. Bald tanzte ſie 
als Mittelpunkt des Balletts mit ihren anmutigen Schwüngen die Gattin des 
Zeus; bald ſtieg ſie — in ſchwarze Schleier eingehüllt — als Göttin der Klage 
aus der Unterwelt; bald ſchwebte ſie mit dem Helm und der Lanze der Pallas 
Athene in einer Lichtflut vom Himmel herab. Und immer war ſie umjubelt; der 


Erfolg blieb ihr treu. Immer war fie Göttin... Göttin der Antike, Göttin 


von Paris!“ 

Onkel Franz hatte ſich in Leidenſchaft hineingeredet. Nun blieb er ſtehen. Sein 
Handrücken fuhr über die hohe Stirn — mit einem einzigen wiſchenden Strich. 

„Geſchwätz!“ 

So fuhr er nach einer langen Pauſe fort, während der er ſinnend dageſtanden 
war. 

„Natürlich ſpielte fie nur Göttinnen und war felbft ein unglückſeliges Men- 
ſchenkind. Der Jubel erreichte nur ihr Ohr; ihr Ruhm war Sporn zu höherer 
Leiſtung. Doch ihr Leben ... tja, das iſt ja eben das Geheimnis, das mir als 
Forſcher dieſen Stoff unleidlich macht!“ 

„Erzähle uns doch die Tatſachen!“ ermunterte ihn Großmutter ſanft. 

„Tatſachen?“ Die Frage klang wie ein unterirdiſches Gelächter. „Ein Blatt 
Papier, das ein Windſtoß zu Boden nimmt, kann eine bedeutende Tatſache ſein, 
und ein geſcheitertes Leben — — barer Unſinn!“ 

„Iſt dieſes Leben ...“, fragte die Alte mit einem leiſen Schwanken in der 
Stimme. „Iſt Angelika geſcheitert?“ 

„Vollſtändig!“ Der Bruder maß die Schweſter mit einem grimmigen Blick, 
als wollte er ſagen: „Siehſt du! Das paßt in deinen Kram!“ Dann fuhr er fort: 

„Das heißt: In Wirklichkeit ging alles ungewöhnlich glatt. Noch immer leuch⸗ 
tete der Stern der Oper am Pariſer Himmel, als Napoleon ſich zum Kaiſer der 
Franzoſen machte. Die Wirrnis im Lande war zunächſt beendet; ſie hatten wenige 
unverſehrt durchlebt. Angelika Aubry war unter ihnen. Die ihren Ruhm dem 
Poſſenſpiel der Jakobiner dankte, hatte ihn durch Leiſtungen der Kunſt erhalten 
und gemehrt. Den Stürmen jener Tage trotzend, war fie das „Wunder der Voll— 
endung“, als welches Milon die Fünfunddreißigjährige auf dem Gipfel ihres 
Lebens anſprach. Dieſer Milon, ſelbſt ein Tänzer erſter Ordnung, hatte damals 
gerade fein berühmteſtes Ballett „Die Heimkehr des Odyſſeus' geſchrieben, das 
man für die erſte Feſtvorſtellung zu Ehren des Kaiſers auserſah. Am 27. Fe⸗ 
bruar 1807 vollzog ſich das Ereignis, von dem Paris durch Wochen ſprechen 
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follte — freilich aus anderen Gründen als denen des geſellſchaftlichen Glanzes. 


Dabei war dieſer ungewöhnlich groß und wirkte nach den Jahren der Verwüſtung 
beinahe wie die auferſtandene Vergangenheit des Sonnenkönigs. Zwar hatte 
Napoleon ſelbſt nach der Schlacht von Preußiſch-Eylau, die für ihn erfolglos 
war, Oſtpreußens winterliche Dunkelheit dem Pariſer Lichterglanze vorgezogen. 
Sein Seſſel in der Kaiſerloge war der einzige leere Platz im weiten Rund des 
Opernhauſes. Die Kaiſerin Joſephine war erſchienen. Der Veilchenſtrauß, den 
fie ſtets an ihrem Halsausſchnitte trug, leuchtete wie ein rieſiger Amethyſt auf 
ihrer wohlgeformten Bruſt. Ihr mädchenhaftes Lächeln voll der Güte und des 
Leichtſinns wehte über die großartige Verſammlung hin, die ihr in freudiger 
Bereitſchaft die Huldigung der Majeſtät darbrachte: über die Generäle, Staats⸗ 
leute, Diplomaten; über die Erben alter Geſchlechter und die Emporkömmlinge 
in den Fußſtapfen Napoleons; über wirkliche Könner, ehrliche Vaterlandsfreunde, 
ſtreberiſche Schmeichler und die gewiſſenloſen Schufte; kurz — über alle jene 
Namen, die mit der unverlöſchlichen Tinte aus Blut und Tränen in das Ge— 
ſchichtsbuch der Alten Welt ſchon eingezeichnet waren. Die Kaiſerin hatte ihren 
großen Tag. Nicht nur, daß die Vierundvierzigjährige, vom Glücke verjüngt, 
ſchöner als jemals wirkte — ſie beſchwingte auch die erwartungsvolle Freude auf 
die Feſtvorſtellung: auf die komiſche Oper „Die Verlobten‘ und auf Milons neues 
Ballett, das ihr als ein Geniewerk geſchildert war; auf den Verfaſſer ſelbſt, der 
die männliche Titelrolle tanzte; auf die Penelope der ausgezeichneten Madame 
Clotilde; auf Saint⸗Amant, den ſtrahlenden Jungen ohne Schwere, der den 
Telemach ſpielen würde; und vor allem auf das beinahe mythiſche Wunder der 
Tanzkunſt, das die Kaiſerin zum erſtenmal erleben ſollte — Angelika Aubry als 
Pallas Athene. Schon waren die drei Akte der Oper verklungen und hatten die 
feſtlich geſchmückte Schar in Frohſinn und Erwartung verſetzt. Die Pauſe mit 
ihrem Wandel durch die Gänge, den liebenswürdigen Grüßen hierhin wie dorthin 
und dem Getuſchel hinter Fächern war zu Ende. Von vielhundert Kerzen über- 
ſtrahlt, die ſich in den Spiegeln längs der Wände und in den demantenen Ge— 
ſchmeiden der Damen wie den glänzenden Orden der Herren brachen, ſtrömte die 
Geſellſchaft in den Saal zurück. Mit einem Fanfarenſtoß begann das Ereignis 
des Abends: „Die Heimkehr des Odyſſeus'. Wie im homeriſchen Geſange war's, 
was auf der Bühne ſich vollzog — in der Kunſt Terpſichores meiſterlich ausge— 
drückt. Der Augenblick, da Odyſſeus nach einem Menſchenalter des Krieges und 
der Irrfahrt in das heimatliche Ithaka zurückkehrt, von niemandem erkannt als 
ſeinem Hirten und ſeinem Hunde, diente zum Vorwurf des Balletts. Da war 
die Gruppe der Freier, die fi) in bewegtem Rhythmus und mit kräftigem Ge— 
bärdenſpiel immer enger um die begehrte Penelope ſchloß; deren bedrängtes 
Gemüt zwiſchen Süchten und Treue, Meigung und liſtiger Ausflucht, das Madame 
Clotilde im feinſten Seelenſpiele der Bewegungen zu geben wußte; der junge 
Telemach, der dem Hirten nicht traute, und ſchließlich der hartgeprüfte Dulder 
ſelbſt, von Haß zerriſſen und doch die Demut des Pilgers wahrend — der Schau— 
tanz in den wohlgeſtimmten Farben und Lichtern, die von alters her die Meiſter⸗ 
ſchaft der Pariſer waren, von erleſenen Darſtellern ausgeführt und einer er— 
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finderiſchen Muſik begleitet, verzauberte das Publikum. Von Minute zu Minute 
wuchs die verhaltene Begeiſterung und feuerte die Künſtler zu immer ſtärkerem 
Einſatz an. Als ſchließlich Telemach, um ſeinen Vater zu erproben und das Pack 
der Freier zu verdrießen, den Wettbewerb im Bogenſpannen vorſchlug, als der 
gealterte Odyſſeus den flehentlichen Blick zum Himmel ſchickte, die Götter möchten 
ihm noch einmal die unvergleichliche Stärke ſeiner Mannesjahre leihen, als 
ſchließlich in einem märchenhaften Blaulicht, von Silberſtrahlen gitterig durd- 
ſchoſſen, Pallas Athene ſich am Firmamente zeigte, da brachen alle Dämme der 
Verhaltenheit. Dreitauſend Händepaare ſchlugen aufeinander, und die Rufe der 
Begeiſterung brauſten durch das Opernhaus. Auch Joſephine war davon erfaßt. 
Wie ein erregtes Kind trommelte ſie mit ihren kleinen Fäuſten auf die brokaten⸗ 
ausgeſchlagene Brüſtung ihrer Loge. Auf einmal ſprang ſie auf. Vom Rauſch 
des Glückes überwältigt, riß ſie den Veilchenſtrauß von ihrem Kleid und warf 
ihn in die Tänzerſchar hinunter, die ihr Spiel für ein paar Augenblicke unter⸗ 
brochen hatte. Milon fing ihn auf und dankte mit einem winkenden Sprunge, der 
aus echter Leidenſchaft geboren, nicht eben höfiſcher Form entſprach, der kindlichen 
Kaiſerin. Nun kannte der Jubel keine Grenzen mehr. Jeder wußte, daß Joſephine 
mit dem Zuwurf ihrer Lieblingsblumen den Künſtlern die allerhöchſte Gunſt er- 
wieſen hatte; niemand wollte weniger huldvoll, weniger begeiſtert ſein. Endlich 
nahm das Orcheſter die Wiederholung des letzten Satzes auf. Noch einmal hob 
Odyſſeus feinen flehentlichen Blick zum Himmel — ſchon in das ſilberig⸗blaue 
Märchenlicht um die Athene. Dreitauſend Blicke folgten ihm und blieben wie 
gebannt am Rundhimmel der Bühne hängen. Auf einem ſchwebenden Pedeſt wie 
auf einer Wolke ſtand die Göttin im flimmernden Schuppenkleid. Hinter ihr 
rauſchten die Gewebe der Wolken in raſender Fahrt hinan, ſo daß man glauben 
mußte, fie ſinke aus unendlicher Ferne der Erde zu. Wie Angelika ſacht hernieder— 
ſchwebte, womöglich noch ſchöner als je, in einer Haltung der lächelnden Sicher— 
heit — ganz Göttin, überirdiſche Gewalt und die Vollendung, da war die Oper 
aus dem lauten Beifall, der einem Können galt, in die Andacht vor dem großen 
Menſchendaſein eingeſunken. Wie zu Anbeginn in Notre-Dame ſo in dieſer 
Stunde ihres Höhepunktes gab das atemloſe Schweigen die Ergriffenheit der 
Menſchen wieder. Die Muſik verſchwebte in ſanften Tönen, auf die ein Augen⸗ 
blick der Stille folgte. Schon ſtand die Göttin, in das Strahlenmeer des Lichts 
gehüllt, hoch über ihrem Schützling, der eben unter Hohngelach der Freier den 
ſchweren Bogen zu ſpannen verſuchte. Mit einer anmutigen Gebärde neigte ſie ſich 
über ihn — betende Madonna mehr als griechiſche Göttin — und ſtreckte zum 
Sinnbild der erflehten Stärkung die Lanze aus. Odyſſeus ſpannte den Bogen 
mit einem Ruck; das Lachen der Freier verſtummte, und das Orcheſter ſetzte mit 
vollen Stimmen ein. Da geſchah das Unerwartete ...“ 

Onkel Franz, der wider die Gewohnheit in einem Zuge forterzählt hatte, als 
ob er ſelbſt' an dieſer Feſtaufführung teilgenommen habe, hielt in feinem Pendel⸗ 
gange wie in ſeiner Rede inne. Umſtändlich ſetzte er ſich, trank das Glas leer und 
ſteckte eine friſche Zigarre an. 
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„Der alte Spielmeifter Gardel, Angelikas Lehrer und Gönner, hat uns den 
Vorgang von Anfang bis zu dem jammervollen Schluſſe überliefert ...“ 

Bei dieſen Worten nahm er die Akte an ſich. 

„Hier iſt ſein Bericht, den ich im Archiv der Oper fand. Lies bitte den letzten 
Abſatz vor!“ 

Er reichte mir ein Blatt, und ich begann: 

„Im Augenblick der ſeligen Entrückung — Hut ab vor dem Genie des Kollegen 
Milon! — ſchien es mir, als ob die Aubry ein wenig zu ſchwanken begann. Vier 
Meter über der Bühne ſtand die „Gloire“. ..“ 

„So nennen die Franzoſen die Schwebemaſchine der Bühne“, ergänzte der 
Onkel, und ich las weiter: 

„ .. Ich ſchloß die Augen für einen Schlag, da ich an eine Täuſchung meiner 
aufgeregten Sinne glaubte. Doch nein! Die „Gloire' ſchwankte wahrhaftig; die 
Lanze entfiel den Händen der Entſetzten, die mit einer tappenden Gebärde der 
Verzweiflung — ach! liebreizend war ſelbſt dieſe! — in die Leere griff. Der 
Todesſchrei eines Tiers zerriß die Stille wie unſere Herzen, und einem Meteor- 
ſtein gleich ſauſte das unglückliche Mädchen kopfüber auf den Brettbelag der 
Bühne. Ein dumpfer Schlag; dann das Poltern der ſchweren Maſchinerie, deren 
Trümmer ſie begruben. In der Stille des Entſetzens hing ein zärtlicher Klang 
aus dem Fagott — letzter Ton des Orcheſters, das jäh abgebrochen hatte. Schon 
fiel der Vorhang über einem Trümmerfeld aus verbogenem Blech und Draht 
und Splitterholz, aus zerfetzter Seide, abgeriſſenen Silberſchuppen und einer 
wabernden Wolke Staub. Darunter begraben lag der Ruhm meiner Schule, 
Frankreichs größte Tänzerin ...“ 

So ſchloſſen die Aufzeichnungen Gardels. Ich reichte Onkel das Blatt zurück, 
der es ſorgſam in die Akte fügte. 

„Das alſo war ihr Ende!“ 

Wie Großmutter die Worte ſprach — verhalten, langſam und hauchdünn, 
waren ſie durchraunt von Ewigkeit. 

„Das Ende?“ 

Die klare Stimme ihres Bruders nüchterte uns auf. 

„Es war der Anfang — jawohl, haargenau, der Anfang ihres Jammers. 
Angelika Aubry war ja nicht tot... Doch laßt mich zunächſt erzählen, was ſich 
im Opernhaus begab. Männer ſchrien Flüche oder Loſungen ohne Sinn; Frauen 
ſanken in Ohnmacht. Man drängte auf die Bühne oder zu den Türen, wo bald 
ein wüſter Knäuel die Bewegung lähmte. Der Marſchall Marmont ſchimpfte 
wie ein Kutſcher auf den Polizeiminiſter. Dann kletterte er in ſeiner Galauniform 
die Rampe hinauf. Die Kaiſerin ſtand in ihrer Loge — reglos, bleich und wie 
von Sinnen. „Was iſt mit ihr?‘ fragte fie von Zeit zu Zeit. Die Höflinge und 
Adjutanten liefen durcheinander: „Was iſt's?“ — „Was iſt's?' Keiner wußte es, 
und keiner konnte die Majeſtät aus dem Theater bringen. Erſt will ich wiſſen, 
was ihr geſchehen ift!“ erklärte fie beſtimmt. Endlich erſchien Milon an der 
Rampe. Er trug noch die Maske des Odyſſeus. Der wollene Chiton war am 
Oberarm zerriſſen und hing in langen Fetzen ſeitlich nieder. Die graue Perücke 
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ſchwebte wie ein verrauftes Faſchingshütchen auf dem Wirbel. Die Schminke 
hatte ſich entweicht; in grieſigen Strähnen floß ſie über das Geſicht, das noch die 
Stanzen des Grauens trug. Als er die Hände hob — beſchwörend und hilflos 
zugleich, ſchlug die Stille über dem Gewühl zuſammen. „Meine Damen und 
Herren! Das Schluchzen erſtickte feine Stimme. ‚Ein Band — iſt — geriffen!‘ 
Und Milon zuckte mit den Achſeln ob dieſer Unbegreiflichkeit. Dann ſtammelte 
er die Worte der Erlöſung für die Hörerſchaft., Sie iſt nicht tot — nur verlegt!‘ 
Nun ſank die Kaiſerin in ihren Seſſel und begann, vom härteſten Druck befreit, 
zu weinen. ‚Verhaftet den Schuldigen!“ rief fie mit Leidenſchaft, „helft der 
armen Tänzerin! Beides war freilich längſt geſchehen. Der Bühnenmeiſter — 
Colonia hieß der Mann — ſchilderte dem Polizeiminiſter den Vorgang bis in 
die Einzelheit. Von menſchlicher Schuld war nicht zu reden; Colonia hatte ſeinen 
Dienſt mit Umſicht und Erfahrung ausgeführt. Tatſächlich war eines der vier 
Bänder der ‚Gloire‘ geriſſen — ein nagelneues Band. So war das Pedeſt ins 
Wanken geraten und ſchließlich abgerutſcht. Ein Ränkeſpiel des Schickſals ſtürzte 
Angelika ins Elend. Freilich war fie ‚nur verlegt‘, wie Milon ſagte; jedoch — 
auf eine böſe Art: drei Brüche des linken Arms, Zertrümmerung eines Fußes; 
eine klaffende Wunde im Geſicht und eine ſchwere Erſchütterung des Hirns — 
das war der ärztliche Befund. Als ſie nach einer bangen Weile der Ohnmacht ſich 
entrang und ihre großen Augen aufſchlug, ſagte fie ein Wort... Dann ſank fie 
in die Nacht zurück. Dieſes Wort eroberte ihr das Herz der Kaiſerin. Noch am 
felben Abend erfuhr es Joſephine in den Tuilerien. Hatte fie bislang der Künſt⸗ 
lerin die Ehre und der Unglücklichen ihr Mitleid zugewendet, nun ſchlug ihr Herz 
dem Herzen zu. Das eine Wort, das aus dem tiefſten Grund des Frauentumes 
blühte, trieb die Kaiſerin zu großen Taten des Erbarmens. Selbſt als ein Höf— 
ling ihr mit vorbedachter Tücke ‚die jakobiniſche Vergangenheit des Schneider- 
mädels“ und ihre „gottesläſterliche Untat' offenbarte, blieb Joſephine feſt. Für 
fie war die Revolution ‚dag Weib auf dem roſinfarbenen Tier“ — der Wider— 
chriſt, der nur das Böſe wirkte. Als Witwe des Grafen Beauharnais hatte ſie 
ſelbſt genug davon erfahren. Ihr geliebter Mann, der ſich der Revolution an- 
ſchloß, war ſchließlich auf dem Blutgerüſt geendet; ſie hatte man in den Turm 
geworfen und ihrer Kinder beraubt. Daran zerſchellte der tückiſche Vorbedacht. 
Die leichtſinnige Joſephine fühlte im Glanz der zweiten Ehe das Menſchtum als 
ihre einzige Pflicht. Alſo befahl ſie eine Ehrenvorſtellung der Oper, deren voller 
Erlös der Verunglückten gehören ſollte. Schon am 7. März fand die Aufführung 
vor ausverkauftem Haufe ſtatt. Wieder ging „Die Heimkehr des Odyſſeus' über 
die Bühne; doch das Schlußbild fehlte. Milon hatte es für immerdar geſtrichen. 
So kam Angelika zu 15000 Franken und zu der jährlichen Rente von 1800 Fran⸗ 
ken, welche die Oper ihr auf Wunſch der Kaiſerin bewilligt hatte. Die Koſten für 
die lange Krankheit bezahlte Joſephine. Das Wort, dem dieſe Kraft der kaiſer— 
lichen Wohlfahrt innewohnte, hatte die Erſchöpfte ſo leiſe hingehaucht, daß nur 
die wenigen es verſtanden, die unmittelbar an ihrem Schmerzenslager ſtanden. 
„Schützt mein armes Kind!“ hatte Angelika Aubry geſagt, bevor die dunklen 
Flügel der Nacht noch einmal über ihr zuſammenſchlugen ...“ (Schluß folgt) 
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Christliche Übereinkunft. Im Jahre 1923 wurde vom damaligen, in- 
zwiſchen verſtorbenen Erzbiſchof von Canterbury eine Kommiſſion gebildet, die 
den Verſuch unternehmen ſollte, die verſchiedenen Richtungen der engliſchen 
Kirche durch ein gemeinſames Programm in Fragen der Lehre und Dogmatik 
wenn auch nicht ſynkretiſtiſch zu vereinigen, ſo doch einander näherzubringen. 
Die engliſche Kirche ſpiegelt ja innerhalb ihres Rahmens, wenn man die all- 
gemeinen „katholiſchen“ Wahrheiten des Chriſtentums einmal undogmatiſch 
auffaßt, ſtärker als irgendeine andere heutige Kirche die Summe der überhaupt 
möglichen Interpretationsweiſen des chriſtlichen Glaubens vom laxeſten Libera 
lismus bis zur ſtarren Dogmatik. Sie enthält gleichſam einen eigenen Katho- 
lizismus, Proteſtantismus, Kalvinismus und eine myſtiſche Orthodoxie als Rich— 
tungen in ſich, aus welcher Weite ſich denn auch ihr oftmals vorgetragener Füh— 
rungsanſpruch der neueren chriſtlichen Kirchen in Ablöſung des römiſchen Katho— 
lizismus ergibt. Um ſo intereſſanter daher der nunmehr nach fünfzehnjähriger 
Arbeit abgeſchloſſene Bericht jener Kommiſſion, die in letzter Zeit unter dem 
Vorſitz des Erzbiſchofs von Pork ſtand und im übrigen aus neunzehn Biſchöfen, 
Prälaten, Univerſitätstheologen und hervorragenden Laien zuſammengeſetzt war. 
Der Bericht iſt ein zirka 240 Seiten ſtarkes Dokument geworden, das von allen 
Kommiſſionsmitgliedern unterzeichnet wurde. Die damit ſcheinbar beſiegelte 
Einigkeit ſoll aber mehr nach außen wirken, ohne die internen und teils unüber— 
brückbaren Gegenſätze zu verwiſchen. Man hat bei der Stellungnahme zu ent— 
ſcheidenden Fragen daher irgendwelche Mehrheitsbeſchlüſſe unterlaſſen und ſtatt 
deſſen Alternativmeinungen aufgeſtellt ſowie überhaupt für reinliche Klärung 
der Standpunkte geſorgt. So iſt die Stellungnahme zur Frage: Schöpfungs— 
geſchichte oder Entwicklungslehre (Darwinismus uſw.) dahin fixiert worden, 
daß beide Betrachtungsweiſen einander nicht kontradiktoriſch zu widerſprechen 
brauchten. Die Schöpfungsgeſchichte habe von vornherein ſtarken ſymboliſchen 
Charakter gehabt, deſſen Wahrheit durch evolutionstheoretiſche Überlegungen 
nicht berührt wird. Ahnlich verhält es ſich in der Stellungnahme zu über— 
menſchlichen geiſtigen Weſen, Engel, Dämonen uſw. Der Glaube an ſie 
müſſe beibehalten werden als Kernſtück des Chriſtentums, es ſteht jedoch dem 
einzelnen Chriſten frei, ſich über den Charakter ihrer Exiſtenz, ob konkret oder 
ſymboliſch, des Urteils zu enthalten. Schwieriger auf eine gemeinſame Baſis zu 
bringen war die Frage nach den Wundern, beſonders nach den Wundern Chriſti, 
wo man klugerweiſe nicht auf künſtlich vereinfachende „Erklärungen“ ausging, 
ſondern lieber die beiden möglichen Einſtellungsweiſen unter Herausſtellung ihrer 
Gründe nebeneinander beſtehen ließ. Die katholiſierende Richtung ſieht in den 
Wundern beſonders deutliche Zeichen der göttlichen Macht auch gegen die Natur— 
geſetzlichkeit des Weltgeſchehens. Die proteſtantiſche Richtung wiederum vertritt 
ſtärker die Anſicht, daß die Macht Gottes ſich wirkſamer der Naturgeſetze auch 
für ihre eigene Offenbarung bediene, als ſie in Form von Ausnahmen und Durch— 
brüchen durch die Geſetzesſphäre zur Geltung käme. So wird denn auch die 
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Frage der jungfräulichen Geburt Chriſti und die feiner Auferſtehung nicht ein- 
deutig dogmatiſch geklärt. Weſentlich für die chriſtliche Haltung ſei nur der 
Glaube an eine Fleiſchwerdung Gottes, und wenn die Auferſtehung auch „die 
Kerntatſache der menſchlichen Geſchichte“ darſtelle, ſo bleibe es doch eine perſön⸗ 
liche Entſcheidungsfrage, ob man ſie als ein tranſzendentes Geſchehen auffaſſen 
wolle oder ob man an ſie, wie freilich die Mehrzahl der Kommiſſion, als eine 
konkrete Tatſache, bei der das Grab Chriſti leer geweſen ſei, glauben wolle. In 
ähnlicher Weiſe zirkelt der Bericht zu anderen Kernfragen der chriſtlichen Glau— 
benslehre den Umkreis ihrer möglichen Interpretationen ab und gibt damit ein 
auch für andere Kirchen und Konfeſſionen aufſchlußreiches Bild über den zeit⸗ 
genöſſiſchen Beſinnungsſtand auf das „Gemeinſam⸗Chriſtliche“. 


Vizeadmiral a. D. v. Trotha 70 Jahre alt. Jedes Konverſationslexikon 
gibt die Daten dieſes Lebens: Adolf v. Trotha, am 1. März 1868 geboren, trat 
1886 in die Kaiſerliche Marine ein, nahm nach anderen Auslandkommandos 1900 
in China als Admiralſtabsoffizier im Landungskorps des Kreuzergeſchwaders an 
der Verteidigung von Tientſin teil. Von 1916 - 1918 war v. Trotha Chef des 
Stabes der Hochſeeflotte und hatte in dieſer Stellung bei Admiral Scheer ent- 
ſcheidenden Anteil an der Skagerrakſchlacht. Nach dem Kriege wurde er 1919 
Chef der Admiralität, und ihm iſt es zu verdanken, daß die Organiſation der neuen 
Reichsmarine auf der Tradition der alten aufgebaut wurde. Nach dem Kapp- 
Putſch verließ er den aktiven Dienſt. Er ſtellte ſeine Kraft, ſein Wiſſen und 
ſeine Energie der volksdeutſchen Sache zur Verfügung, in der er an den ver— 
ſchiedenſten Stellen zum Nutzen der Sache gewirkt hat. Sein Haupteinſatz ge- 
ſchah bei der deutſchen Jugend, der er in dem „Großdeutſchen Jugendbunde“ 
eine muſtergültige Organiſation ſchuf. 1934 wurde v. Trotha Führer des 
„Reichsbundes deutſcher Seegeltung“, dem er den ihm gebührenden Platz 
ſicherte. In ſchweren Zeiten hat Trotha auch als Schriftſteller das Wort er— 
griffen: „Großdeutſches Wollen“ und „Volkstum und Staatsführung“, 
Schriften, deren Bedeutung die Zeit beſtätigt hat. — Und doch wie wenig 
ſagen dieſe Daten über einen Mann aus, deſſen Perſönlichkeit und Wirken 
durch ſie in keiner Weiſe erſchöpft werden! Der Fall iſt ſo ſelten, daß Ruf und 
Weſen ſich ſo lückenlos decken, wie bei dem Vizeadmiral a. D. v. Trotha, daß 
der Chroniſt nicht nur berechtigt, ſondern auch verpflichtet iſt, bei einem feier— 
lichen Anlaß auch einmal ſeinem Herzen die Zügel frei zu geben. Denn ſo lange 
v. Trotha als aktiver Offizier in der Marine tätig war, verkörperte er in der 
Vollendung den Typ des deutſchen Offiziers, der in Wahrheit eine letzte 
Steigerung der beſten Eigenſchaften des deutſchen Menſchen darſtellt. Es gibt 
nur ſehr, ſehr wenige Offiziere, von denen man außerhalb des Rahmens 
eines Mefrologs wie von ihm ſagen darf, daß er in gleicher Weiſe das rücfhalt- 
loſe Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten, ſeiner Kameraden und ſeiner Untergebenen 
bis zum letzten Heizer beſaß. Und er hat dieſes Vertrauen in jeder Stunde 
ſeines Lebens gerechtfertigt. Ein Offizier von hoher Begabung, mit einem 
klaren unbeeinflußbaren Verſtande, ein untadeliger Mann in der wahren Be— 
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deutung dieſes verpflichtenden Wortes, ein Mann von Ehre und Treue und 
ein Edelmann vom Scheitel bis zur Sohle: das iſt Adolf v. Trotha. Das hat 
ihm die kameradſchaftliche Treue ſeiner Kameraden, die Liebe ſeiner Unter— 
gebenen und die Achtung und die Liebe aller derer verſchafft, die das Glück 
ſeiner perſönlichen Nähe genießen durften. Seine Auffaſſung von der un— 
abdingbaren Verpflichtung gegenüber dem eigenen Volke hat ihn in den 
ſchweren Nachkriegszeiten befähigt, ſeinen Platz auch dann voll auszufüllen, aus 
Verpflichtung zur Sache, wenn ſein Gefühl ihm auch vielleicht einen anderen 
Weg wies. Mutig hat er zu Zeiten, als das ſehr unpopulär war, für die ge— 
rechte Würdigung der Tirpitzſchen Leiſtung und Perſönlichkeit gekämpft. Aber 
über all dieſem Großen und Ernſten darf nicht vergeſſen werden, daß v. Trotha 
auch neben den ſo lobenswerten Eigenſchaften über viel liebenswerte ver— 
fügt: über einen wundervollen Humor, der ihn zu einem Erzähler von hohem 
Reiz macht, eine noble Beſcheidenheit und ſchlichte Zurückhaltung, über eine reife 
menſchliche Güte und alle die Eigenſchaften, die ihn befähigen, immer Vorbild 
zu ſein. 


Der deuische Ritter. Sinn und Geſtalt des deutſchen Rittertums deutet 
Ludwig A. Winterswyl in ſeinem Buche „Der ddeutſche Ritter— 
ſtand“ (Potsdam, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion m. b. H. 8 Tafeln. 
RM 3, —). Die überlegene Klarheit des Verfaſſers befähigt ihn, das Weſen der 
ſchönſten Blüte des geſchloſſenſten und fruchtbarſten Zeitalters unſerer Geſchichte 
ſo darzuſtellen, daß ihr letzter und tiefſter Sinn offenbar wird und Ströme der 
Kraft in unſere Zeiten gehen von deutſchen Menſchen, die über das Alltäg— 
liche ihrer Gegenwart ihr Tun und ihre Haltung an einem hohen Ideal aus— 
richteten, das allein ſchon durch ſeine Aufſtellung Bürgſchaft der Größe war. 
Winterswyl gliedert ſein Buch in die Abſchnitte: Die Entſtehung des Ritter— 


ſtandes; Die geſchichtliche Leiſtung des Ritterſtandes; Die Ideale des Ritter— 


ſtandes und die ritterliche Wirklichkeit. Einen beſſeren Führer als ihn konnte man 
nicht finden. Denn ſeine Konzeption der deutſchen Geſchichte als deutſches Schick— 
ſal läßt bei Beherrſchung aller Einzelheiten die Größe des Gegenſtandes in ſeiner 
vollen Bedeutung erſcheinen. 


Königin Aasa. Der Spaten des Forſchers als das wirkſamſte Mittel prä— 
hiſtoriſcher Erkenntnis hat in aller Welt neue Möglichkeiten geſchaffen, nicht 
nur die Kultur und das Weſen alter Völker zu erſchließen, ſondern hat auch in 
ungeahnter Weiſe alte Sagen als Geſchichte beſtätigt. Freilich hat er andrer— 
ſeits auch dazu beigetragen, falſche romantiſche und echt theatraliſche Vorſtel— 
lungen von Helden und Menſchen alter Zeiten auf das richtige Maß zurück— 
zuführen. Da es zweifellos eine der Hauptaufgaben verantwortungsbewußter 
Forſchung iſt, die hiſtoriſche und prähiſtoriſche Wirklichkeit mit der Legende 
zu konfrontieren, lohnt ſich ein näheres Eingehen auf die Schrift des bekannten 
Gelehrten Dr. F. Adama van Scheltema „Der Oſeberg— 
Fund“ (Augsburg, Benno Filſer). Scheltema beſchäftigt ſich mit den Aus— 
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grabungen bei Oſeberg in Norwegen. Die ausgezeichnete norwegische Forſcher— 
arbeit hat es ermöglicht, die verſchiedenen Funde an den Fjorden zeitlich feſt— 
zulegen. Das Grab des Oſebergfundes ſtammt ungefähr aus dem Jahre 880 
und die im Oſeberg-Schiff beſtattete Fürſtin iſt mit größter Wahrſcheinlichkeit 
die Königin Aaſa, Mutter des Schwarzen Halvdan und Großmutter Harald 
Schönhaars. Der Oſeberg-Fund und andere Funde in Norwegen nun haben die 
Bedeutung der eine lange Zeit in ihrem Wert als hiſtoriſches und kulturhiſto— 
riſches Dokument angezweifelten Onglingafage in ihrem geſchichtlichen Wert be— 
ſtätigt. Das iſt für die Kenntnis der germaniſchen Vorzeit und der germaniſchen 
Menſchen von hohem Werte. Scheltema führt aus: durch die Fähigkeit der Wikin— 
ger, ihre ungeſtümen, entfeſſelten Energien, ihren ins Monumentale ſtrebenden 
Drang in künſtleriſche Form zu bannen, werden ihre wilde Kraft und ihre maßloſe 
Leidenſchaft ebenſo erhärtet wie ihre hervorragende techniſche Geſchicklichkeit und 
ihr ausdauernder Fleiß am Werke. Solche Eigenſchaften allein befähigten dieſe 
Menſchen, in kleinſten Schiffen die Weltmeere zu überqueren und überall als Her— 
ren aufzutreten und ſich lange zu behaupten. Auch Beiſpiele ſtraffer Selbſtzucht 
und asketiſcher Enthaltſamkeit ſind nicht ſelten, wenn auch durchaus nicht die Regel. 
Wir treffen auf ein Gefühlsleben, das Scheltema zutreffend als das „erwachſener 
Kinder“ bezeichnet. Immer wieder ſind „Beiſpiele ungezügelter Völlerei, unbe— 
ſchränkter Selbſtſucht, von Gewalttätigkeit und Fehdeluſt, unmenſchlicher Grauſam— 
keit und Gleichgültigkeit gegen und leichtfertiges Spiel mit Gelübden und Ver— 
pflichtungen“ belegt. Die Religion — ſoweit man den Götterglauben in dieſer Zeit 
noch als eine Religion bezeichnen kann — hatte nur einen ſehr geringen Ein— 
fluß auf das Handeln der Menſchen und gar keine ethiſch regulierende Bedeu— 
tung. Stärker als der Götterglaube war damals ſchon der Dämonenglaube in 
Verbindung mit einem primitiven Totenkult. Wenn man nach einer Ethik ſucht, 
fo ergeben die Moralſprüche der Edda als eine Art Sittenfoder mehr oder 
weniger nur eine Sanktionierung der Bauernſchlauheit und eines ſkrupelloſen 
ethiſchen Opportunismus, begründet auf einer völligen Diesſeitigkeit, die ein 
Fortleben nach dem Tode nur in dem perſönlichen Ruhme ſah. Gerade die 
Ynglingaſage gibt eine Fülle von Beiſpielen, die — wie Scheltema ſagt — nicht 
erhebend wirken: mehrere Könige ertrinken im Rauſch, faſt alle kommen gewalt— 
ſam um. Söhne verbrennen den Vater, weil er die Mitgift der Mutter nicht 
herausrücken will. Menſchenopfer, ja ſelbſt ein König, werden gegen Mißernten 
dargebracht. Berauſchte werden von ihren Frauen und ihren Kindern im Schlaf 
ermordet. Brüder erſchlagen ſich gegenſeitig. Die Königin Aaſa, die von König 
Gudröd, der ihren Vater erſchlug, entführt wird, läßt kurz nach der Geburt 
ihres Sohnes Halvdan den ſtark betrunkenen König durch einen ihrer Dienſt— 
knechte erſtechen. Das geht durch die ganze Puglingaſage wie auch durch die ande— 
ren Überlieferungen. Dies Bild entſpricht nach Scheltema wenig den gängigen 
Vorſtellungen germaniſcher Heldenzeit, aber wir ſollen dem Spaten dankbar 
ſein, daß er auch hier Erkenntnis vermittelt hat, denn nur der kann ſich an den 
Vorvätern gültig ausrichten, der ſie in ihrer ganzen Größe, aber auch in ihren 
Belaſtungen ohne Romantik ſieht. 
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Nicht nur infolge des techniſchen Fortſchritts iſt das deutſche Auto von 1935 
ein anderes Weſen als das von 1908. In ihm ſtecken auch die Folgen des Welt— 
krieges, und ſoziale Verſchiebungen, der totale Staat, Autarkie, Volksgemein— 
ſchaft wirken ſich an ihm aus, die Fragen der Arbeits-, Arbeiter- und Material— 
beſchaffung ſpielen hinein, neue Werkſtoffe haben ſich feiner Seele bemächtigt, 
und der Geiſt der Autobahn iſt ihm in die Glieder ſeines Motors und die For— 
men ſeiner Karoſſerie gefahren. Es iſt keineswegs nur ein Kind des Ingenieurs 
und Kalkulators. Vielmehr iſt es auch eine Art von techniſcher Venus, die mit all 
ihrer Schönheit dem Schaum des weltpſychologiſchen und politiſchen Meeres ent— 
ſteigt. Der Motor ſteht als ein politiſcher Soldat neben den anderen. Jeder 
Autotyp ſtellt eine beſondere Formation innerhalb des weltmotoriſchen Auf— 
marſches dar, deren Traditionsregiment eine der alten Firmen Mercedes, Adler, 
Opel uſw. mit ihrer ſo ſchwer definierbaren Qualität und ihrem Vorkriegs— 
preſtige iſt, das doch „irgendwie“ noch da iſt und das wir im Takt des Motors 
und dem Fahrgefühl wahrzunehmen uns einbilden. 

George Stephenſon zeugte von großer techniſcher Weisheit, als er die Eiſen— 
bahn mit ihren Lokomotiven, Bahnkörpern, Schienen, Signalen uſw. als eine 
einzige Maſchinerie aufgefaßt wiſſen wollte. Aus ſolcher totalen Auffaſſung her— 
aus könnte, ſo meinte er, das wahre Weſen der Eiſenbahn allein richtig begriffen 
und ſie infolgedeſſen richtig gebaut und organiſiert werden. Zu ſeiner Zeit waren die 
Straßen ſehr ſchlecht und die Lokomotiven ſehr ſchwer. Die Straßen konnten 
dieſe ſchweren Maſchinen nicht tragen, und umgekehrt beſaßen die Lokomotiven 
auch gar nicht die Eigenſchaften, um Straßen befahren zu können. Zweifellos 
waren zwar die Lokomotiven Automobile, aber da man ſich Automobile immer als 
Straßenfahrzeuge erträumt hatte, ſo ſparte man dieſen Ehrentitel für den 
ſchienenloſen Wagen auf. Stephenſon mußte zu ſeiner Lokomotive als ein nicht 
von ihr zu trennendes Maſchinenelement von Anfang an die Schiene hinzudenken. 
Das aber ſind ſehr widerſtandsfähige und glatte Straßen, die nur den Nachteil 
haben, daß nichts anderes auf ihnen fahren kann als das, was man mit Hinblick 
auf fie konſtruiert, und daß das, was fo Fonftrutert iſt, nur auf ihnen fahren 
kann. Aber die anderen Straßen waren immer noch da und blieben, man ſage 
was man wolle, für Handel und Wandel eines Volkes lebenswichtiger als die 
Bahn, die nicht verlaſſen werden konnte, während das Wegenetz eines Landes 
jede freie Bewegung ermöglichte und ſomit die Ungebundenheit auch der Maſchine 
als höchſt begehrenswert erſcheinen ließ. 

Auf ein Straßennetz alſo, welches ſeit Jahrhunderten auf die regelloſeſte und 
oft ſeltſamſte Weiſe entſtanden war, wurde ſchließlich als Repräſentant der Idee 
völliger Freizügigkeit im Verkehr der ſelbſtfahrende Wagen geſetzt. Dadurch, 
daß man das Automobil auf ſchlechte und altertümliche Straßen ſetzte, hat es 
ſchließlich gerade ſolche Eigenſchaften entwickelt, die völlig über die Grenzen 
hinauswuchſen, welche jedem Auto auf dem alten Straßennetz geſetzt ſind. Es 
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ſchrie nach der Möglichkeit, ſich mit aller Geſchwindigkeit einſetzen zu können und 
nicht ewig vom autofremden Verkehr geſtört zu werden. So ſchuf man eine freie 
Bahn, die Autobahn, ein ſpätgeborenes Kind des Autos. Dies Auto war den 
Straßen über den Kopf gewachſen, jetzt aber wächſt die Autobahn dem Auto wie— 
der über den Kopf. Nun hat auch das Auto feine glatte Schiene bekommen, aber 
nicht eine ſchmale, ſondern eine breite, von Steinen abſtammende Schiene, auf 
der es ſteuern und die es immer wieder verlaſſen kann. Die faſt grenzenloſe Mög— 
lichkeit auf dieſer Bahn wirkt nun auf das Automobil zurück. Auch das Auto 
beginnt, wie ſeinerzeit die Eiſenbahn, mit der Fahrbahn eine konſtruktive Einheit 
zu werden und ſchmilzt mit ihr zu einer großen Verkehrsmaſchinerie zuſammen. 
Ein Kreis hat ſich geſchloſſen: das ſelbſtbewegliche Fahrzeug ſpringt nun von 
der Landſtraße auf eine Bahn, wenn auch nicht auf die eigentliche Schiene zurück. 
Die Entwicklung der Einheit „Auto — Autobahn“ vollzog ſich im umgekehrten 
Drehungsſinn als die Entwicklung der Einheit „Schiene — Lokomotive“. 
Seitdem die Autobahnſtraßen eine neue Epoche des Verkehrs eröffnet haben, 
ſieht die Menſchheit mit Spannung dem Ergebnis der Züchtung durch die Auto— 
bahn entgegen. Das „autobahnfeſte“ Auto iſt da. Aber die Autobahnfeſtigkeit 
iſt ein relativer Begriff. Jeder Wagen iſt an ſich autobahnfeſt, wenn man ſeine 
Geſchwindigkeit nicht voll ausnützt und bei Dauergeſchwindigkeiten je nachdem 
zehn bis zwanzig Prozent unter der erreichbaren Höchſtgeſchwindigkeit bleibt. 
Wirklich autobahnfeſt ift der Wagen, der mit möglichſt geringen Prozenten unter 
der Höchſtgeſchwindigkeit dauernd gefahren werden kann und nicht Schaden leidet, 
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auch wenn man ſich gegen die Diſziplin vergeht. Man muß alfo der Wärme— 
anhäufung in dem lange Zeit hindurch gleichmäßig ſtark beanſpruchten Motor 
entgegenwirken, man muß beſonders gute Schmiereinrichtungen ſchaffen uſw. 
Aber immer bleibt dann noch die Tatſache, daß viele Menſchen der Verſuchung 
nicht widerſtehen, aus ihrem Wagen doch das Höchſte herauszuholen. Die Auf— 
gabe lautet alſo: ſo ſchnell wie möglich fahren, höchſte Ausnutzung der Maſchine, 
Stondhalten der Maſchine, geringen Brennſtoffverbrauch. Die dauernde Züge— 
lung des Motors erzeugt einen fahrpſychologiſchen Mißton. Man könnte die 
Wagen droſſeln, aber dann kommt der Droſſelungsmißton und die Schmach des 
Überholtwerdens durch andere Wagen. Somit werden die Wagen immer ſchneller 
werden und ſchließlich die Höchſtgeſchwindigkeit dauernd vertragen müſſen. Der 
normale Fahrer fährt heute bereits im Weltrekordtempo der Vorkriegsjahre. In 
zehn Jahren wird er ſich dem heutigen Weltrekordtempo annähern. Bei dieſer 
Entwicklung tritt, progreſſiv ſich rieſig vergrößernd, der Luftwiderſtand als maß— 
gebender Faktor auf. Rennfahrer und Konſtrukteure ſprechen mit Vorliebe von 
ſoundſo viel Luftdruck pro Quadratdezimeter Wagenfläche. 

Es iſt alſo der Luftwiderſtand der eine große Pol, um den ſich die Entwicklung 
des modernen Autos dreht. Luft wird bei hoher Geſchwindigkeit gleichſam mate— 
rieller, zäher und gefährlicher. Das Zeitalter iſt darauf bedacht, die Autos durch 
die Luft ſchlüpfen zu laſſen, die Wagen müſſen „windſchlüpfig“ werden, wie der 
Fiſch waſſerſchlüpfig iſt. Jenſeits gewiſſer Grenzwerte ſpringt die einfache Multi— 
plikation des Widerſtandes in quadratiſche und in kubiſche Widerwärtigkeiten 
über, und die Sehnſucht mancher Menſchen nach allerhöchſter Geſchwindigkeit 
leidet an der Brennſtoffkalkulation Schiffbruch. Von dem motoriſchen Teil der 
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Wagen kann nach einem halben Jahrhundert der Erfahrung nicht mehr viel ent- 
ſcheidend Neues erwartet werden, wenigſtens nicht beim Exploſionsmotor. Daß 
der Übergang vom Exploſionsmotor zum Dieſelmotor im Vollzug iſt, weiß man, 
und Überraſchungen ſind hier nicht zu erwarten, da die Unſumme der alten Erfah— 
rungen nun dem Dieſelmotor zugute kommt. Aber noch manche Jahre und viel— 
leicht jahrzehntelang wird ſich, geführt durch die Autobahn und ganz neuartige 
Erfahrungen, die äußere Form des Autos wandeln, das auf der Autobahn jetzt 
gleichſam wie ein Taucher in das Luftelement hineinſchnellen muß. Dieſe Ent— 
wicklung wird freilich durch den im Vergleich zum Benzinmotor viel ſparſameren 
Olmotor beeinflußt werden. 

Aber das moderne Auto wird auch an einen ganz anderen Pol der Entwicklung 
gedrängt. Es iſt die von Monat zu Monat zunehmende Verkehrsdichte vor allem 
in den Großſtädten. Iſt die Autobahn hindernisfrei, bietet ſie alle Voraus— 
ſetzungen für eine ſchnelle, regelmäßige Fahrt, bei der das Gewicht des Wagens 
keine wichtige, aber der Luftwiderſtand die ausſchlaggebende Rolle ſpielt, ſo gibt 
es in der Großſtadt zahlloſe wechſelnde Situationen und Verkehrshinderniſſe. 
Hier iſt es umgekehrt wie auf der Autobahn. Hier rechnet der Luftwiderſtand 
nicht mit, aber man muß das Wagengewicht bekämpfen, weil der Wagen dauernd 
gebremſt und wieder beſchleunigt wird, was die bekannte Folge hohen Brennſtoff— 
verbrauchs hat. Ganz andere Umſtände wirken hier alſo auf den Brennſtoffver— 
brauch und die Fahrſicherheit ein als auf der Autobahn. Auf der Autobahn ſchießt 


Materialersparnis: Links Lichtmaschine mit 90 Watt Nennleistung, rechts mit 

150 Watt. 66 Prozent höhere Leistung bei nahezu gleichen Abmessungen. Die 

Mehrleistung wurde durch neuartige Durchlüftung erzielt. — Ähnliche Fortschritte 
bei den Batterien. 26 Prozent geringeres Gewicht, große Bleiersparnis 


22T, 


Eugen Diesel 


n 


Neues Material! Schwungräder von Schwunglichtmagnetzündern. Rechts: Ausfüh- 

rung mit Messing-Schwungrad und Kobaltstahlmagneten. Leistung 5 Watt. Links 

neue Ausführung: Aluminium-Schwungrad mit eingegossenen Alnistahlmagneten. 
Leistung 15 Watt! Hierauf sind die Ingenieure besonders stolz 


der Wagen dahin wie eine Lokomotive auf den Schienen, und man braucht nicht 
zu ſchalten, im Stadtverkehr aber muß viel gefchaltet, geſteuert, der Gashebel 
getreten werden. Auf der Autobahn ſpielt die Elaſtizität des Motors keine Rolle, 
er ſoll nur lange und dauernd und ſparſam durchhalten, aber auch in der Stadt 
ſoll unter ganz anderen Bedingungen der Motor ſparſam und dazu ſo geſchmeidig 
ſein, daß er möglichſt ohne Schaltung durch alle Situationen der Großſtadt 
durchzieht. Um die Pole Großſtadt und Autobahn muß das moderne Auto kon— 
ſtruiert ſein. Zwiſchen ihnen entſtehen neue Eigenſchaften, erleidet das Auto eine 
merkwürdige Metamorphoſe. Zu dem Vollkommenen, das wir beſitzen, werden 
wir noch Vollkommeneres erhalten. Die Zukunft ſteht unter dem Zeichen der 
Gewichtserſparnis. Schon hat man — bei gleichem Gewicht — die Wattleiſtung 
von Lichtmaſchinen verdoppelt. Ahnliches iſt in vielen anderen Fällen erreicht. 

Zwiſchen Autobahn und Großſtadtverkehr aber gibt es noch ſehr viel anderes, 
nämlich die zahlloſen Situationen und Zuſtände, nach welchen ſich das Auto in 
ſeiner Jugendzeit ziemlich ausſchließlich zu richten hatte, und die insgeſamt auch 
heute noch vorhanden ſind. Da iſt die Landſtraße mit ihren Fußgängern, Rad— 
fahrern, Pferden, Ochſen und Hunden, da iſt die ſchlüpfrige Kurve, der Sand— 
weg, die Haarnadelkurve und der Alpenpaß, Hitze und Kälte, Regen, Schnee 
und Sonne, das Dorf und das Gelände, Tag und Nacht. Der Wagen der Auto— 
bahn und des Potsdamer Platzes ſoll auch dem Förſter und dem Bauern, dem 
Ingenieur und dem Vergnügungsreiſenden dienen. 

Zu guter Letzt wird in allen Wagen mehr und mehr Bequemlichkeit verlangt. 
Man reift ja jetzt viele und ſehr lange Strecken im Auto. Das Radio ſpielt eine 
Rolle, weil man der einſchläfernden Monotonie auf einigen Autobahnen ent— 


8 
o 
8 


Das politische Auto 


gegenwirfen muß. Der Wagen ſoll warm fein, alſo ſchafft man endlich brauch— 
bare Heizanlagen. Große Wiſcher müſſen auf ſtundenlanger Fahrt die Scheiben 
einwandfrei klar halten. 

Und nun der Volks- und Kleinwagen! Das Problem iſt ſchwierig. Mannig— 
fachſte Faktoren greifen ineinander, vertreten ſich die Füße. Die Kalkulation iſt 
knapp, und noch viel anderes mehr, als wir eben ſagten, ſpielt ſeine Rolle mit. Der 
Volkswagen fol alle techniſchen Fortſchritte aufweiſen und der politiſch-ſozial— 
wirtſchaftlichen Lage auf beſondere Weiſe entſprechen. Die Ausſtattung ſoll einfach 
ſein, und er muß allen Werkſtoffen und neuen Fabrikationsmethoden angepaßt 
werden. Er ſoll autobahnfeſt ſein und beſondere Sicherheit gegen kenntnisloſe 
Bedienung bieten. Aber die Technik kann alles! Sie ſchafft auch den Volkswagen. 

Seit Jahrzehnten geht neben der Konſtruktionsarbeit des Ingenieurs ein 
Vorgang einher, der für die technologiſche Lage bezeichnender iſt als die eigent— 
liche Konſtruktionsarbeit. Es handelt ſich um die Hervorbringung zahlreicher 
neuer Werkſtoffe. Durch den Vierjahresplan find dieſe Werkſtoffe fait explo— 
ſionsartig in den Vordergrund der Technopolitik getreten. Sie beeinfluſſen Ge— 
ſtalt und Weſen des modernen Autos. Neben den alten klaſſiſchen Werkſtoffen 
haben wir wichtige neue Stoffe gewonnen. Einiges wird bei der Anwendung ent— 
täuſchen, vieles wird ſich ſo durchſetzen wie ſeinerzeit das Aluminium. Wir denken 
zum Beiſpiel an Chrom- Molybdän-Stähle, an Magneſiumlegierungen, Preßſtoff 
für Lagerbuchſen, Kunſtharz für Fenſterrahmen und Zahnräder, Kunſtleder, 
Buna⸗Gummi, Zellſtoff für Polſterſtoffe. 

Das Ausland indeſſen iſt mit Rohſtoff und Werkſtoff alter Art reichlich ver— 
ſehen. Wir aber brauchen Deviſen. Wir wollen exportieren. Natürlich mißtraut 
die Welt draußen den neuen deutſchen Werkſtoffen. Nun ſind wir gezwungen, 
gleichzeitig Wagen mit alten und neuen Werkſtoffen zu bauen. Da die neuen 
Werkſtoffe neue Eigenſchaften haben, ſo ändern ſich auch Abmeſſungen und An— 
ordnungen. So laufen alſo in den Werken Inlandſerien mit neuen Werkſtoffen 
neben Deviſenſerien einher. Man ſpricht von deviſenteuren, deviſenbilligen, 
deviſenfreien Stoffen. Aber wir haben außerdem gelernt, mit ſehr viel weniger 
Rohſtoffen auszukommen und damit ebenſo hochwertige Erzeugniſſe herzuſtellen 
wie früher. 

Blicken wir auf Amerika und feine breite Abſatzbaſis im eigenen Land, feine 
gute Rohſtofflage und ſeine hohen Serien, denken wir an den abgewerteten 
Dollar und die märchenhaften Kundendienſtorganiſationen in der ganzen Welt. 
Wer in der Welt keinen Kundendienſt hat, der wird nicht viele Wagen verkaufen. 
Aber dieſer Kundendienſt erfordert Deviſen, die der Export erſt ſchaffen muß. 

Da iſt noch eine Reihe von politiſchen, wirtſchaftlichen und pſychologiſchen 
Situationen, welche ſich mit den Mächten verbünden, die den modernen Wagen 
hervorrufen. Seit den erſten Benzinautos bis heute haben ſich auch die Treib— 
ſtoffe verändert. Der Treibſtoff iſt im Grunde genau ſo maßgebend wie der 
Motor. Das Auto iſt heute kein Benzinwagen im eigentlichen Sinne mehr, 
ſondern ein Gefährt, das von ſynthetiſchen, natürlichen, reinen und gemiſchten 
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Brennſtoffen der verſchiedenſten Art angetrieben wird. Schon vor Beginn der 
eigentlich autarkiſchen Beſtrebung war die deutſche Brennſtoffſyntheſe im Gang. 
Sie hat ſich gewaltig entwickelt und ſteht vor weiteren großen Entwicklungen. 
Die Deviſenlage zwingt zur Einfuhrbeſchränkung, und die Rohſtofflage zwingt 
zum Sparen. Mit Deviſen und Rohſtoffen muß das politiſch folgſame Auto 
ſparſam ſein, und es muß gefügig das verzehren, was ihm geboten wird. Das 
alles wirkt auf Vergaſer, Kompreſſion und anderes ein. Intereſſanter aber iſt 
die pſychologiſch-wirtſchaftliche Lage. Kriegswirtſchaft und Unabhängigkeitsſtreben 
mußten dem Auto, wie es einmal war, zunächſt die Brennſtoffe zu beſchaffen 
ſuchen. In den letzten Jahren iſt die Induſtrie, welche dem alten Exploſions— 
motor ſeine Treibſtoffe liefert, viel bedeutender entwickelt worden als die In— 
duſtrie, welche dem an ſich viel ſparſameren Dieſelmotor heimiſche Brennſtoffe 
liefert. Früher, als man weniger Dieſelmotoren und weniger Autos hatte und 
die Autos Luxuscharakter aufwieſen, da war die deutſche Brennſtoffinduſtrie 
eher auf dem Wege, den Dieſelmotor vom Ausland unabhängig zu machen, und 
das Autobenzin blieb vom Ausland abhängiger. Die Aufrüſtung fand zunächſt 
den alten Automotor vor, er beherrſchte das Feld, als der Dieſelmotor begann, 
im Heer einzudringen. Drum war der leichte inländiſche Brennſtoff wehrpoli— 
tiſch wichtiger. Aber der Dieſelmotor iſt mobiliſiert. Sein Brennſtoffhunger 
wird von Tag zu Tag politiſcher. Zwiſchen Motoren, Wehrwillen, Autarkie und 
Syntheſe machen manche Situationen Kopfzerbrechen. Die totalen Verflech— 
tungen im totalen Wirtſchaftsraum ſind Tatſache. Nur muß man ſich hüten, total 
mit monoton zu verwechſeln. Gerade das Totalitätsſtreben führt eine abenteuer— 
liche Menge von Situationen herbei. 

Die Motoriſierung benötigt zahlloſe Motoren und alles, was mit ihnen zuſam— 
menhängt, vor allem zahlreiche durchgeſchulte Monteure und Feinmechaniker nicht 
nur am Entſtehungsort der Motoren, ſondern auch dort, wohin ſie geliefert wer— 
den. Die Nachfrage nach Motormenſchen iſt ebenſo groß wie die nach Motoren. 
Wie ſchwierig die Fragen der Mechaniſterung und der damit zuſammenhängenden 
Arbeitsloſigkeit und Arbeitsbeſchaffung zu beurteilen ſind, wird in dieſem Zu— 
ſammenhange klar. Jede politiſche und wirtſchaftliche Lage iſt wieder anders. Der 
Arbeitsloſe oder Beſchäftigte von heute oder morgen iſt anders zu beurteilen als 
der von geſtern. Es iſt nicht lange her, daß man über die Mechaniſierung und 
Automatiſierung der Werke als eine der Haupturſachen der Arbeitsloſigkeit Klage 
führte. Heute aber, wo der Bedarf an Mechanikern kaum gedeckt werden kann, 
mechaniſiert und automatiſiert man wieder das Werk und muß es tun, weil es 
ſonſt nicht liefern könnte, was dann wiederum Arbeitsloſigkeit im Gefolge haben 
würde. Das zwingt uns zu der Schlußfolgerung, daß man die Frage der Arbeits— 
loſigkeit und Automatiſierung mit Vorſicht betrachten muß und daß politiſche 
oder ſonſtige Einſchläge von heute und morgen gewiſſe Fragen in ganz anderer 
Beleuchtung erſcheinen laſſen als noch vor wenigen Jahren. Es zeigt ſich, daß 
wir nicht nach ſtarren Geſetzen und Ideologien, ſondern viel eher nach Funktio— 
nen denken und handeln müſſen, die aus den jeweiligen Situationen jeweils von 
neuem abzuleiten ſind. 
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Die Normung iſt bekanntlich ein der Automatiſierung verwandtes Problem. 
Auch fie war aus „ſeeliſchen“ und anderen Rückſichten heftig umſtritten. Aber 
mehr als je geht ſie ihren Weg. Stand noch vor wenigen Jahren bei der Nor⸗ 
mung die Frage der induſtriellen und wirtſchaftlichen Zweckmäßigkeit allein im 
Vordergrund, fo herrſchen heute die Erforderniſſe der motoriſierten Landesver— 
teidigung. Viele Umſtände verbünden ſich zur Förderung der Normung. Material⸗ 
erſparnis, der Zwang, alle lebenswichtigen Teile austauſchbar zu machen, mög⸗ 
lichſte Vereinfachung der Organiſation und der Schulung aller Beteiligten. Die 
Schlachten der Zukunft könnten dadurch entſchieden werden, daß Teile von 
Tanks, Autos und vielleicht von Flugzeugen austauſchbar ſind, daß man etwa 
aus einem abgeſtürzten Flugzeug ſofort ein Materialdepot für die Reparatur 
eines halb zerſchoſſenen Tanks improviſiert. Man ſtelle ſich vor, wie dieſer Zwang 
zur Normung wie eine kriſtalline Kraft das ganze fabrikatoriſche Gefüge des 
totalen Staats durchzieht und welche Unſumme von Büro- und Werkſtattarbeit 
notwendig iſt, um dieſe rieſige Aufgabe zu bewältigen! Der Prozeß der Welt⸗ 
motoriſierung wird ferner dadurch gekennzeichnet, daß einer Tendenz nach Ver— 
einheitlichung und Zentralifierung im Organiſatoriſchen eine andere Tendenz nach 
Dezentraliſation entgegenſteht. Ganze Werke müſſen in weniger gefährdete Land— 
ſchaften verlegt werden. Es handelt ſich hier alſo um einen wehrpolitiſchen Akt. 
Dieſer Vorgang aber verzahnt ſich nicht ganz mit den anderen Tendenzen. Wer 
einmal die Geſchichte der Entwicklung zum totalen Staat ſchreibt, wird ein 
Hauptkapitel der Motorrevolution zu widmen haben, welche die merkwürdigſten 
ſozialen, organiſatoriſchen und pſychologiſchen Verſchiebungen auslöſte. Unter 
dem Zeichen der Motoriſierung ſetzen ganz neue Binnenwanderungen und Um— 
ſiedlungen ein. Bauernhöfe verlaſſen ihren alten Platz zugunſten eines Tank— 
übungsgeländes, Männer ſiedeln aus ihrem alten Lebenskreis in Tank-, Motor⸗ 
und Gaſthofſiedlungen über. Neue Werkgemeinſchaften entſtehen in rein wehr⸗ 
politiſch beſtimmtem Lebensraum. 

Ein merkwürdig konſervativer Tatbeſtand wäre zu vermelden. Es zeigt ſich, 
daß die Unſumme rein organiſierter und mechaniſcher Zweckmäßigkeiten und ihre 
tatkräftige Durchführung nicht darüber hinwegzutäuſchen vermag, daß traditions⸗ 
gebundene Erziehung ſo wichtig, ja vielleicht noch wichtiger iſt als je. So etwas 
wie Feinmechanik, Motorkunde, zuverläſſige Arbeit lernt ſich nur in der Folge 
von Generationen und aus dem Geiſt der Tradition, der Werkgemeinſchaft, der 
Perſönlichkeit, welche ein techniſches Werk ſchuf und ein Werk organiſierte. Denkt 
man hier mechaniſch oder haſtig, fo leidet die Menſchenausleſe, welche ſich keines 
wegs dem Tempo reiner Organiſation und Mechanik unterwirft. Es ſcheint ein 
Geſetz der Zeit zu ſein, daß, je bewegter ſie iſt und je mehr künſtliche Verſchie⸗ 
bungen ſie erleidet, ſie um ſo mehr der Bindungen an altbewährte Erfahrung, 
an menſchliche Einſicht und die Kraft wahrer Erziehung bedarf, die etwas ganz 
anderes iſt als überhaſtete Schulung und Einſatz des Menſchen nach dem e 
des reinen Mechanismus. 
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Auflockerung in der Weltpolitik 


Am 3. Dezember 1937 platzte einem Preſſe⸗ 
photographen am Schleſiſchen Bahnhof in 
Berlin eine Magneſiumbirne. Der franzö⸗ 
ſiſche Außenminiſter Delbos, das Objekt 
dieſer journaliſtiſchen Tätigkeit, wandte ſich 
lächelnd an feinen deutſchen Kollegen, Frei- 
herrn v. Neurath, und ſagte: „Bei uns 
heißt es: das bringt Glück!“ — Wir grei⸗ 
fen dieſe kleine nebenſächliche Begebenheit 
aus dem weltpolitiſchen Geſchehen des letz— 
ten Vierteljahres heraus, weil uns ſcheint, 
es ſei ſeit langer Zeit und vielleicht auch 
auf lange Zeit hinaus der hellſte und 
freundlichſte Augenblick in der europäiſchen 
Außenpolitik geweſen. Gewiß, er ging vor⸗ 
über. Die Freude des Herrn Delbos über 
Herrn v. Neuraths unerwartetes Auf- 
tauchen am Zug, eine Freude, die bei ſeinen 
Geſprächen in Warſchau noch überall durd- 
klang, wurde im Laufe einer ausgedehnten 
Südoſttournee von anderen, oft weniger 
erfreulichen Eindrücken zugedeckt. 

Aber die Viertelſtunde am Schleſiſchen 
Bahnhof verdient feſtgehalten zu werden. 
Nicht nur als Symptom dafür, was ein 
Akt ſtaatspolitiſcher und doch auch zugleich 
perſönlicher Höflichkeit in außenpolitiſchen 
Beziehungen vermag, ſondern auch als bis⸗ 
her einzig greifbares Ergebnis jener Ent⸗ 
ſpannung, die durch den Halifax-Beſuch in 
Berlin Mitte November eingetreten war. 
Dieſer Beſuch ſelbſt war zwar nicht ohne 
ſtörende Begleiterſcheinungen vonſtatten 
gegangen: die engliſche Preſſe hatte in 
einem merkwürdigen Gemiſch von Indis— 
kretion und Phantaſie, vielleicht mit einer 
kleinen Zutat außerengliſcher ſtörender 
Einflußnahme, ein „Verhandlungspro— 
gramm“ für die Zuſammenkunft in Berch— 
tesgaden aufgeſtellt. Die deutſche National- 
ſozialiſtiſche Parteikorreſpondenz gab dar— 
auf ſowohl vor wie nach dem Beſuch in 
unzweideutiger Schärfe ihre Antwort. 
Doch zeigte das Londoner Kommuniqué 
vom 30. November anläßlich der Unter- 
redungen von Chautemps und Delbos mit 
Chamberlain und Eden, daß bei aller 
Verſchiedenheit der Ausgangspoſitionen 
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doch eine Annäherung zwiſchen dem „weſt⸗ 
lichen“ Standpunkt und dem des Reiches 
zu verzeichnen war. Über die deutſche Nüd- 
kehr nach Genf wurde kein Wort verloren; 
auch der beliebte Begriff der Kollektivität 
war fallen gelaſſen worden; das neue 
Schlagwort hieß „allgemeine Regelung“ 
oder „Globallöſung“. Eine Konvention zur 
Beſchränkung der Luftrüſtungen ſollte an⸗ 
geſtrebt werden, und in der Kolonialfrage 
ſchienen beide Staaten zu Zugeſtändniſſen 
bereit, die zwar, gemeſſen an der eindeu⸗ 
tigen deutſchen Forderung — Rückgabe 
ſämtlicher Vorkriegskolonien — ungenügend 
waren, die aber doch einen erſten offiziellen 
poſitiven Schritt auf dieſem Gebiet dar⸗ 
ſtellten. 

Bei dem Zuſtand weltpolitiſcher „General 
unordnung“, den wir vor einem Viertel⸗ 
jahr an dieſer Stelle aufzuzeichnen ver⸗ 
ſuchten, durfte niemand erwarten, daß ſich 
für alle verfilzten Probleme der Nach⸗ 
kriegspolitik nun ſofort Löſungen finden 
würden. Dazu waren neben den Freund- 
ſchaftsakten zuviel Giftſtoffe, zuviel tat⸗ 
ſächliche Konflikte vorhanden. Die „Times“ 
meldeten zwar lobend aus Paris, die fran- 
zöſiſche Preſſe habe kein unangebrachtes 
Triumphgeheul über den Beſuch in London 
angeſtimmt, aber der „Temps“ konnte ſich 
doch nicht enthalten, von dem neugeſtärkten 
franzöſiſch-engliſchen „Block“ zu ſchreiben. 
Und wenn auch mit dem einen Partner der 
Achſe Rom — Berlin eine Entſpannung 
eingetreten war, ſo begann gerade während 
dieſer Entſpannung eine italieniſch-franzö⸗ 
ſiſche Preſſepolemik von ſeltener Heftigkeit. 
Der Pariſer Korreſpondent der „Tribuna“ 
wurde am 22. November zurückberufen, weil 
er in einem Leitartikel für eine italieniſch— 
franzöſiſche Verſtändigung plädiert hatte. 
Wenige Tage ſpäter gab die italieniſche 
Preſſe Kenntnis von einigen recht groben 
Worten des franzöſiſchen Marineminiſters 
Campinchi über Frankreichs Abſichten 
gegenüber Italien. Paris dementierte, 
Campinchi dementierte. Die italieniſche 
Polemik ging weiter. Unter ſolchen Um- 


ſtänden konnte eine „allgemeine Rege⸗ 
lung“ in Europa nicht vorwärtskommen. 
Denn man mag ſich darüber ſtreiten, wie 
viele europäiſche Staaten an einer ſolchen 
Geſamtregelung teilzunehmen hätten — 
eines iſt jedenfalls ſicher, daß vier die 
Mindeſtzahl bildet: das Deutſche Reich, 
England, Frankreich, Italien. 

Wenn wir für den Dezember und auch noch 
für Anfang Januar 1938 eine Art Still⸗ 
ſtand der großen Politik in Europa feſt⸗ 
ſtellen, ſo glauben wir, daß hinter dieſer 
äußeren Stagnation doch eine rege, teils 
ſogar überſtürzte weltpolitiſche Tätigkeit 
ſtand. Die Ausdehnung der Achſe Rom — 
Berlin auf das Dreieck Rom — Berlin — 
Tokio hatte in London ein Erſchrecken zur 
Folge. Viele behaupten: mit Unrecht. Aber 
die Herſtellung eines Zuſammenhangs zwi⸗ 
ſchen Mittelmeer und Pazifik, eines außer⸗ 
engliſchen Zuſammenhangs natürlich, war 
den Engländern von jeher ein Schreck— 
geſpenſt. Immer wieder hatte ſich erwieſen, 
daß Japan eigenmächtig vorging, wenn 
Europa mit eigenen Konflikten „unab⸗ 
kömmlich“ beſchäftigt war. Und nun ſollte 
noch dieſe naturgegebene Drohung gegen- 
über dem Zuſtand des Empire organiſiert 
werden! Wenn England wirklich plante, es 
auf eine kriegeriſche Auseinanderſetzung mit 
Italien im Mittelmeer ankommen zu laſſen, 
dann konnte in engem Einverſtändnis 
zwiſchen Rom und Tokio eine antibritiſche 
Aktion im Fernen Oſten in Gang geſetzt 
werden. Und umgekehrt. So ſahen es viele 
Politiker in England an. Andre hielten das 
weltpolitiſche Dreieck für einen großen, aber 
erfolgreichen Bluff. Die erſte britiſche Re⸗ 
aktion war jedenfalls: die Entſendung von 
Lord Halifax nach Berlin. Die zweite: der 
Verſuch, die ſeit langem ſich hinſchleppen⸗ 
den Verhandlungen mit den Vereinigten 
Staaten voranzutreiben. Dabei verließ die 
Engländer ihr ſprichwörtliches diploma— 
tiſches Geſchick. Der Zeitpunkt der Ankün⸗ 
digung bevorſtehender Wirtſchaftsverhand⸗ 
lungen mit den USA., ein Tag nach Hali⸗ 
for’ Ankunft in Berlin, war pſychologiſch 
ſchlecht gewählt. Und die Einladung an 
Norman Davis, auf der Rückreiſe von 
der Brüſſeler Konferenz in London halt⸗ 
zumachen, wurde in Waſhington als aus⸗ 
geſprochene Ungeſchicklichkeit angeſehen, in 
einem Augenblick, da ſämtliche amerikaniſche 
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Iſolationiſten ſchworen, Amerika werde nicht 
ein zweites Mal für England die Kaſtanien 
aus dem Feuer holen. 

Unter Englands Führung wünſchte ſomit 
der „Block“ London — Paris in den kleine⸗ 
ren Angelegenheiten Europas Ruhe zu be⸗ 
wahren, während für unruhigere Zeiten die 
neue Konſtellation mit den USA. vorbe⸗ 
reitet werden ſollte. Über die Bemühungen 
in Waſhington, deren zweifelhafte Erfolge 
erſt in der zweiten Januarhälfte ſichtbar 
werden ſollten, wird ſpäter noch zu reden 
ſein. Inzwiſchen mag der Faden am Schle⸗ 
ſiſchen Bahnhof wieder aufgenommen wer⸗ 
den. Delbos fährt weiter nach Warſchau. 
Die Reiſe ſteht unter dem Vorzeichen: 
Belebung und Auffriſchung der franzö— 
ſiſchen Allianzen in Oſteuropa. Moskau 
wird nicht beſucht. Das iſt bezeichnend für 
die Einſchätzung der Sowjetaußenpolitik, 
ſelbſt von ſeiten einer Volksfrontregierung. 
Daß Moskau links liegenblieb, hat gewiß 
in Polen, Rumänien und Jugoflawien den 
beſten Eindruck gemacht. Trotzdem iſt in 
Warſchau das einzige Ergebnis: „Konſoli⸗ 
dierung der franzöſiſch-polniſchen Allianz“. 
Die Hoffnung, zwiſchen Polen und der 
Tſchechoſlowakei vermittelnd zu wirken, 
bleibt unerfüllt. Und während Delbos in 
feinem Trinkſpruch auf die Kollektiv⸗ 
grundſätze Frankreichs hinweiſt, antwortet 
höflich und elegant der polniſche Außen⸗ 
miniſter Beck mit Polens Vorliebe für 
zweiſeitige Abmachungen — wie ſie ja 
in dem Freundſchaftsverhältnis zwiſchen 
Warſchau und Paris aufs ſchönſte fi be— 
währten. 

Auf Warſchau folgt Bukareſt. Rüſtungs⸗ 
kredite und ein franzöſiſch-rumäniſches 
Kulturabkommen werden beſprochen. Aber 
Rumänien ſteht gerade im Wahlkampf, die 
Regierung Tatarescu kann keine feſten 
Abmachungen eingehen. Das aber, was 
zwiſchen Delbos und Tatarescu beſprochen 
wurde, dürfte von der Regierung Goga 
kaum wieder aufgenommen worden ſein. 
In Belgrad beſucht Delbos den Minifter- 
präſidenten Stojadinowiſch, der ſoeben von 
einem mehrtägigen feierlichen Staatsbeſuch 
in Italien zurückgekehrt iſt. Er hat dort 
die großen Rüſtungsfabriken in Mailand 
beſucht. Er hatte die Genugtuung, daß zu 
Ehren ſeiner Anweſenheit die letzten jugo— 
ſlawiſchen politiſchen Gefangenen in Ita⸗ 
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lien freigelaffen wurden. Zurückgekehrt, 
ſchließt er, der Vielbegehrte, mit Delbos 
ein Handelsabkommen. Hat aber Delbos, 
deſſen ganze Reiſe weitgehend von der 
Sorge um die Tſchechoſlowakei beſtimmt 
war, überhaupt das Geſpräch auf den alten 
franzöſiſchen Plan einer gegenſeitigen 
Garantie zwiſchen Belgrad und Prag ge- 
bracht? Jedenfalls drang darüber nichts in 
die Offentlichkeit. Der überaus herzliche 
Empfang ſeitens der jugoſlawiſchen Be— 
völkerung mag ein kleiner Troſt für die 
Magerkeit der politiſchen Ergebniſſe ge- 
weſen ſein. Am wohlſten fühlte ſich der 
franzöſiſche Außenminiſter gewiß in Prag. 
Doch hier hatte er einen Auftrag zu er— 
füllen, zurückgehend auf die Halifax-Ent⸗ 
ſpannung und die Zuſammenkunft in Lon⸗ 
don: die Prager Regierung ſoll, ſo wünſcht 
London, die Sudetendeutſche Frage zu 
einer befriedigenden Löſung bringen. Vor— 
bereitet iſt dieſer Auftrag durch eine 
Artikelſerie der „Times“, die in offenſter 


Weiſe die Fehlentſcheidungen der tſchecho— 


ſlowakiſchen Regierung und die Unhaltbar- 
keit der beſtehenden Situation beſpricht. 
Man mag unterſtellen, daß Herr Delbos 
die bittere Pille verſüßte, indem er das in 
Marſeille ſchon öffentlich gemachte Ver— 
ſprechen nachdrücklich wiederholte: Frank— 
reich wird ſeinen Bündnisverpflichtungen 
gegebenenfalls in jeder Form und aufs 
ſchnellſte nachkommen. 

Während Delbos noch unterwegs iſt, kom— 
men zwei franzöſiſche Politiker nach Ber— 
lin. Der eine ganz offiziell, Monſieur Co— 
mert, Preſſechef des Quai d'Orſay, der mit 
ſeinem deutſchen Kollegen, dem Geſandten 
Aſchmann, über eine Beſſerung der deutſch— 
franzöſiſchen Preſſebeziehungen erfolgreich 
verhandelt. Der zweite, der ehemalige fran- 
zöſiſche Miniſterpräſident und Außenmini⸗ 
fter Flandin, privat. Er ſpricht einige füh— 
rende Perſönlichkeiten des Dritten Reiches 
und kehrt zur Berichterſtattung nach Paris 
zurück. In Paris ſcheint man den Eindruck 
zu haben, daß er es nicht verſtanden hat, 
den freundſchaftlichen Ton vom Schleſiſchen 
Bahnhof wieder aufzunehmen. 

Während Delbos unterwegs iſt, ereignet 
ſich noch mehr: Muſſolini läßt auf einige 
vorbereitende ſarkaſtiſche Artikel gegen die 
„humanitären alten Jungfern“ in den weſt— 
lichen Demokratien am 12. Dezember die 
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feierliche Verkündung des Austritts Ita— 
liens aus der Genfer Liga folgen. Das 
Deutſche Reich begleitet und unterſtreicht 
dieſen Akt durch die offizielle Erklärung: 
„Nie wieder zurück in den Völkerbund.“ 
Die Großmächte ſehen in dem Schritt nur 
die formelle Beſtätigung einer längſt voll- 
zogenen Tatſache. Möglich, daß der Duce 
ſelbſt, in ſeiner realpolitiſchen Haltung, den 
Nebenzweck damit verband, in einer vor 
allem von Wünſchen beſtimmten „Ent— 
ſpannungs“⸗Atmoſphäre, an die alltägliche, 
konfliktgeladene europäiſche Wirklichkeit zu 
erinnern. 

Eine Verſchlechterung der Beziehungen zwi— 
ſchen Rom und London iſt durch den ita— 
lieniſchen Austritt aus dem Völkerbund ge- 
wiß nicht entſtanden, eher war er ein Aus— 
druck für das ſeit 27 Jahren geſpannte 
Verhältnis. Aber anderes trägt dazu bei, 
neue Verbitterung zu ſchaffen. Die Ab— 
trennung der koptiſchen Kirche in Abeſſinien 
von der koptiſchen Mutterkirche in Kairo 
löſt in England vielleicht noch größeren 
Arger aus als in Agypten. Die Erſetzung 
Grazianis in Abeſſinien durch den Duca di 
Aoſta, die zuerſt als Verſuch eines italieni- 
ſchen Entgegenkommens gedeutet wird, hat 
bisher noch keine auflockernden Folgen ge— 
habt. Daß die britiſche Regierung dem ehe— 
maligen abeſſiniſchen Außenminiſter Tecle 
Hawariate die Aufenthaltserlaubnis ver— 
weigert, ſcheint in Rom kaum als Freund- 
lichkeit gewertet zu werden. Italieniſche 
Zeitungsartikel über die Fehler der eng⸗ 
liſchen Paläſtinapolitik und einen Aufſtand 
Hadramauts gegen die neu errichtete bri— 
tiſche Herrſchaft wirken nicht beſänftigend. 
Am 20. Dezember teilt Eden dem Unter— 
haus mit: dem italieniſchen Botſchafter 
wurde eine Warnung über die Auswirkung 
der italieniſchen Propaganda in Paläſtina 
und anderswo auf die engliſch-ätalieniſchen 
Beziehungen überreicht. Er fügt hinzu, daß 
es unmöglich ſein werde, die „für die er— 
folgreiche Durchführung von Geſprächen zur 
Beſſerung der Beziehungen zwiſchen den 
beiden Ländern nötige Atmoſphäre zu ſchaf— 
fen, ſolange nicht dieſer Propaganda ein 
Ende gemacht ſei“. Einen Tag ſpäter ſind 
verſchiedene Meldungen in der Preſſe zu 
leſen: Italien ſchickt drei neue Schwarz— 
hemdenbataillone nach Oſtafrika; der eng⸗ 
liſche und der franzöſiſche Luftfahrtminiſter 
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ſind zu gemeinſamen organiſatoriſchen Be⸗ 
ſprechungen zuſammengekommen; Agypten 
wird wahrſcheinlich ſeine Konſulate in To⸗ 
bruk (Libyen) und Addis Abeba ſchließen. 
Die italieniſche Preſſe beklagt ſich darüber, 
daß Eden bisher verlangt habe: Bereini⸗ 
gung des Spanienkonfliktes als Doraug- 
ſetzung eines engliſch⸗italieniſchen Geſprächs. 
Und nun, da in Spanien Ruhe herrſche, 
ſtelle er wieder eine neue Bedingung auf: 
Verzicht auf die italieniſche Propaganda. 
Damit kommen wir an einen der erſtaun⸗ 
lichſten Punkte in dieſer Überſicht des letzten 
Vierteljahrs: über den ſpaniſchen Konflikt 
iſt es in der Weihnachtszeit tatſächlich ſtill 
geworden. Die Ernennung britiſcher Agen- 
ten in Nationalſpanien, obwohl nicht von 
der offiziellen Anerkennung begleitet, hat 
gewirkt, als wenn in eine Waagſchale, die 
bisher leer hoch in der Luft hing, ein Ge⸗ 
wicht gelegt worden ſei. Wohl mag das eng⸗ 
liſche Gewicht noch weniger wiegen als das 
italieniſche, wohl geht ein leicht gereiztes 
Geplänkel über Blockadefragen zwiſchen 
London und Salamanca fort, aber der 
Nichteinmiſchungsausſchuß — dieſe drama⸗ 
tiſche Rednertribüne, auf der im Sommer 
und Herbſt die Leidenſchaften Europas auf- 
einanderſtießen — iſt faſt vergeſſen. Zu⸗ 
weilen erſcheint ein inhaltloſes Kommuni⸗ 
qué von wenigen Zeilen über eine Unter- 
ausſchußſitzung, über techniſche Beratungen, 
über die Koſten der Freiwilligenzurück⸗ 
ziehung. Das iſt alles. Auf dem Kriegs- 
ſchauplatz wird mit wechſelndem Glück um 
Teruel gekämpft, und wechſelnd iſt auch die 
Anſicht über die ſtrategiſche Bedeutung die⸗ 
ſes heute in Trümmern liegenden Berg⸗ 
ſtädtchens. 

Weniger ruhig ſind die Verhältniſſe im 
vorderen Orient. Auf Paläſtina laſtet die 
Unſicherheit über das endgültige Schickſal, 
eher geſteigert als vermindert durch die Er- 
nennung einer Paläſtinakommiſſion am 
29. Dezember. Terrorakte gehen weiter, die 
britiſche Verwaltung verſucht mit immer 
ſtrengerem Vorgehen, mit Militärgerichten 
und Todesurteilen durchzugreifen. Auch im 
Nachbarland Syrien flackern immer neue 
Unruhen auf. Die Verhandlungen mit 
Frankreich über die Inkraftſetzung des 
franeo-fyrifchen Vertrags gehen ſtockend 
voran. Mit dem Nachbarſtaat Türkei kommt 
es zu wiederholten Reibungen wegen des 
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Sandſchaks von Alexandrette. — Wenn 
Paläſtina noch im ungewiſſen iſt, nicht nur 
über die künftige Staatsform, ſondern auch 
über die zukünftigen Grenzziehungen, wenn 
Syrien als einziges Ziel die Unabhängig⸗ 
keit und die Vereinigung mit dem Libanon 
anſtrebt, ſo ſollte in Agypten, das ſeinen 
Wunſch nach Unabhängigkeit im Sommer 
1936 erfüllt ſah, alles in Ordnung ſein. 
Doch ein mißglücktes Attentat auf den Mi⸗ 
niſterpräſidenten Nahas Paſcha am 28. No⸗ 
vember zeigt, daß unter dem äußeren Frie⸗ 
den Konflikte verſteckt ſind. Mitte Dezember 
bricht die alte Kriſe zwiſchen dem Wafd, der 
großen Volkspartei, und dem Königshaus 
wieder auf. Die Einheitsfront der Par⸗ 
teien, die die Unabhängigkeit von England 
aushandelte, iſt ſchon längſt auseinanderge⸗ 
brochen, und der junge König wählt einen 
Führer der Oppoſition, Mohammed Mah⸗ 
mud Paſcha, um ihn am 30. Dezember mit 
der Miniſterpräſidentſchaft zu betrauen. 
Die außenpolitiſchen Auswirkungen des 
ägyptiſchen Regierungswechſels werden ver- 
ſchieden beurteilt. Es iſt wohl falſch, auch 
hier eine engliſch⸗italieniſche Kraftprobe er⸗ 
blicken zu wollen. Doch die ägyptiſch⸗ita⸗ 
lieniſche Spannung über die koptiſche Kirche 
iſt gemildert: in der neuen Regierung ſitzen 
weit weniger Kopten als im Wafdkabinett. 


* 


Der Krieg in Spanien hat ſchon längſt 
aufgehört, Tagesgeſpräch zu ſein. Auch der 
Krieg in Oſtaſien wird für alle, die nicht 
beteiligt ſind, allmählich zu einer gewohnten 
Sache. Wer verfolgt noch auf der Karte 
den ſtetigen Vormarſch der Japaner ins 
Landinnere dieſes ungeheuren Reichs? Ein 
ſchneller Vormarſch, gemeſſen an den Ge⸗ 
bieten, die in kurzer Zeit beſetzt wurden. 
Ein langſamer Vormarſch, gemeſſen an 
dem, was noch außerhalb des japaniſchen 
Machtbereichs liegt. Daß die Japaner glän⸗ 
zende Strategen und Kämpfer ſind, daß 
China die Taktik Moskaus gegenüber Na⸗ 
poleon von 1812 wiederholen möchte, das 
alles iſt längſt zu Ende diskutiert. Nur 
wenn eine Stadt wie Nanking beſetzt wird, 
wenn Gerüchte über Waffenlieferungen und 
Friedensvermittlungen umgehen und demen⸗ 
tiert werden, horcht der „Mann von der 
Straße“ wieder kurz auf. Nur wenn die 
Serie der täglichen Zwiſchenfälle ſich zu 
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einem kräftigen und drohenden Notenkrieg 
auswächſt, iſt er, der in den letzten Jahren 
mit Senſationen ſo verwöhnt wurde, zu feſ— 
ſeln. Der „Panay“-Zwiſchenfall am 13. De⸗ 
zember z. B., bei dem ein amerikaniſches 
Kanonenboot von japaniſchen Flugzeugen 
beſchoſſen wird, folgend auf die Beſchießung 
engliſcher Schiffe, rückt den Oſtaſienkonflikt 
wieder in den Mittelpunkt des Intereſſes. 
Ein amerikaniſcher Proteſt folgt auf den 
anderen. Rooſevelt fordert, daß die Ange 
legenheit dem japaniſchen Kaiſer vorgelegt 
werde. Ja, es werden in Amerika Stimmen 
laut, die beſagen: nur eine perſönliche Ent⸗ 
ſchuldigung des Mikado vermag die öffent⸗ 
liche Meinung der Vereinigten Staaten zu 
befriedigen. 

Für Englands Politik iſt dieſer Panay⸗ 
Zwiſchenfall, der erſt Ende Dezember ſein 
offizielles Ende findet, ein Geſchenk des 
Himmels. Denn die Erregung der öffent- 
lichen Meinung Amerikas gegen Japan 
muß wenigſtens zum Teil dem britiſchen 
Verlangen nach einem gemeinſamen Vor— 
gehen zugute kommen. Und das hält Eng⸗ 
land, vielleicht auch Rooſevelt, für bitter 
notwendig. Wie weit aber Amerika von ſol⸗ 
cher „Mitarbeit“ noch entfernt iſt, wie ge⸗ 
nau ſich Rooſevelt ſeiner Poſition bewußt 
iſt, zeigt eine Außerung aus feiner aktivſten 
außenpolitiſchen Zeit, kurz nach der Rede 
in Chicago. Ein Außenpolitiker fragte ihn 
nach der Möglichkeit eines Waffenembar— 
gos oder einer gemeinſamen Boykottpolitik. 
„Mein lieber Freund“, ſagte der Präſident, 
„Sie ſind auf Seite 257. Ich bin erſt auf 
Seite 2.“ Der engliſche Kommentator 
dieſes Ausſpruchs rechnet in „Round 
Table“ aus, daß die Genfer Reſolution 
gegen Japan als Seite 3, Amerikas Ein- 
verſtändnis als Seite 4, die Einberufung 
der Brüſſeler Konferenz als Seite ? gel- 
ten möge. Und ſo bringt er es bis auf 
Seite 9. Aber 257 Seiten gibt es nach 
Rooſevelts Meinung. 

So iſt denn auch Rooſevelts Adreſſe an den 
Kongreß vom 3. Januar ſchon um vieles 
vorſichtiger, obwohl er auf „Herausforde— 
rungen“ anſpielt, die in früheren Zeiten gut 
zu einem Krieg hätten führen können. 
Seine Forderung nach Aufrüſtung wird 
vorläufig noch in den zurückhaltenden Satz 
gekleidet: „Entſchloſſen in unſerer feſten 
Abſicht, die Rechte anderer zu wahren und 
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Achtung vor unſeren eigenen Rechten zu for⸗ 
dern, müſſen wir in unſerer Selbſtverteidi⸗ 
gung ausreichend ſtark bleiben.“ Am 5. Ja⸗ 
nuar wird das Budget vorgelegt; die wich⸗ 
tigſten Punkte: ein hohes Defizit, hohe 
Rüſtungsausgaben. Am 7. Januar offi⸗ 
zielle Ankündigung über den Beginn der 
Handelsvertragsverhandlungen mit Eng⸗ 
land. Am 10. Januar Abſtimmung gegen 
die Ludlow-Reſolution. Damit wird der 
Weg für die Vorlage von Rooſevelts Auf— 
rüſtungsprogramm frei. 

Dazwiſchen aber ſtehen immer wieder fran⸗ 
zöſiſche und engliſche, vor allem engliſche 
Ungeſchicklichkeiten, die genau das Gegen⸗ 
teil von dem bewirken, was Paris und Lon- 
don erreichen wollen. Am 10. Januar ſchrei⸗ 
ben die „Times“: „Amerika rüſtet auf. Ja⸗ 
paniſche Bomben haben dazu beigetragen, 
die amerikaniſche öffentliche Meinung in 
einem vor ſechs Monaten noch unvorſtell⸗ 
baren Maße zu aktivieren für die Neube⸗ 
wertung der Möglichkeiten paralleler Aktion 
mit anderen Mächten im Fall der Not und 
für eine Politik der Bereitſchaft, die jeder 
Herausforderung gewachſen wäre.“ Und 
Mitte Januar beſchreibt der „Temps“ die 
Entſendung dreier amerikaniſcher Kreuzer 
zur Eröffnung der Hafenausbauten in Sin— 
gapore als „ſymboliſche Demonſtration eng— 
liſch⸗amerikaniſcher Zuſammenarbeit“. Dau⸗ 
ernd verſuchen die Engländer, darzuſtellen, 
daß Waſhington und London im Fernen 
Oſten gemeinſam vorgehen. Und das ameri- 
kaniſche Volk will doch nur eines: unab- 
hängig vorgehen, unabhängig bleiben! Nichts 
könnte Rooſevelt, wenn er je einmal den 
Mut hätte, im Buch der Kollektivaktion ein 
paar Seiten weiterzublättern, mehr in Ver— 
legenheit bringen als dieſe drängend freund- 
ſchaftliche Betonung gemeinſamer Inter— 
eſſen, gemeinſamer Ziele, gemeinſamer Mot- 
wendigkeiten. Und es bedarf ſchon eines ſo 
ſpitzfindigen Geiſtes wie Walter Lippmanns, 
um hier wieder Gegengewichte zu ſchaffen, 
wenn er in der „New Pork Times“ ſchreibt: 
„Es iſt ebenſo demütigend wie gefährlich, 
wenn lebenswichtige Entſcheidungen der 
amerikaniſchen Politik nicht in Waſhington, 
ſondern in Tokio gemacht werden, und wenn 
ſie nicht deshalb getroffen werden, weil wir 
ſie für klug halten, ſondern weil Japan ſie 
für nützlich hält.“ 
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Doch wir find in den Pazifik⸗ und Atlantik⸗ 
fragen ſchon weit in den Januar vorgerückt 
und müſſen zu Europa zurückkehren, um den 
Gleichſchritt mit dem Verlauf der Er— 
eigniſſe zu wahren. Hier wurde inzwiſchen 
vergeſſen, daß das Delbos-Wort nicht nur 
bei Deutſchen und Franzoſen, ſondern 
wohl bei allen europäiſchen Völkern einen 
gemeinſamen Glauben ausſpricht: Scherben 
bringen Glück. Die Weſtmächte wollen im⸗ 
mer noch die einzige Form europäiſcher Ge⸗ 
meinſamkeit in den rieſigen Hallen der Gen⸗ 
fer Liga ſehen. Die 100. Ratstagung wird 
vorbereitet, gewiß mit gemiſchten Gefühlen. 
Denn in der Schweiz iſt inzwiſchen die Be⸗ 
wegung zur Rückkehr in die abſolute Neu⸗ 
tralität immer ſtärker geworden, und Bun⸗ 
despräſident Motta iſt beauftragt, darüber 
Bericht zu erſtatten. In den ſkandinaviſchen 
Staaten und in Belgien ſteht man dem 
Artikel XVI (Sanktionsartikel) mit größ⸗ 
ter Zurückhaltung gegenüber, und in Polen 
hält Außenminiſter Beck eine Rede, die an 
Offenheit über die „Société des Nations“ 
nichts zu wünſchen übrigläßt. Bevor es 
jedoch zur „Jubiläums“-Sitzung kommt, 
macht der Sturz der franzöſiſchen Regie— 
rung eine Verſchiebung der Tagung nötig. 
Finanz⸗ und Sozialkriſe erzwingen am 
14. Januar Chautemps' Rücktritt. Vier 
Tage vergehen mit vergeblichen Verſuchen, 
die Kriſe zu löſen. Schließlich bildet Chau⸗ 
temps ein neues Kabinett, in dem die Kom⸗ 
muniſten ausgeſchaltet bleiben und eine ſtär⸗ 
kere Konzentration zur Mitte hin ver⸗ 
ſucht wird. 

Hier ſieht man zum zweitenmal in kurzer 
Zeit die ſtarke Wechſelwirkung zwiſchen 
Innen⸗ und Außenpolitik. In Rumänien 
hatte die Einſetzung der Regierung Goga, 
der ſofortige Austauſch von Freundſchafts— 
bezeugungen mit Italien und der Achſenpoli⸗ 
tik bis zu einem gewiſſen Grad eine Neu— 
orientierung der Donaupolitik bewirkt. Nun 
zeigt das Kabinett Chautemps mit der Ein⸗ 
ſetzung Daladiers über alle Wehrminifte- 
rien und der Ernennung Gamelins zum 
Chef der geſamten Wehrmacht die Ent⸗ 
ſchloſſenheit, im Geſamtorganismus Frank— 
reich das Heer hervorzuheben und zu ſtärken. 
Nachdem England ſchon vor längerer Zeit 
ein Koordinationsminiſterium unter Inſkip 
geſchaffen hatte, iſt nun auch in Frankreich 
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eine einheitliche Führung aller drei Waf⸗ 
fengattungen bewirkt. f 

In umgekehrter Richtung läuft die Ent⸗ 
wicklung in Somjetrußland. Hier hat ſich 
mit den zahlreichen Erſchießungen des Früh⸗ 
jahrs zuerſt eine Schwächung des Heeres er- 
geben. Aber bei dem engen Zuſammenhang, 
der immer zwiſchen Politik und Kriegfüh⸗ 
rung beſtehen muß, durfte nach der „Säu⸗ 
berung“ des Heers auch eine Reinigungs⸗ 
aktion in der Außenpolitik erwartet wer⸗ 
den. Sie hat ſich denn auch mit dem laut⸗ 
loſen Verſchwinden zahlreicher Sowjetbot⸗ 
ſchafter und ⸗geſandter von ihren Miſſionen 
eingeſtellt. 

In Genf ſpielt ſich das übliche Schauſpiel 
ab. Noch ſorgfältiger als ſonſt werden 
öffentliche Sitzungen vermieden und durch 
vorbereitende private Beſprechungen erſetzt. 
Zahlloſe Geheimverhandlungen führen 
ſchließlich zu einer Reſolution über den 
Oſtaſienkonflikt, die ſich nur wenig von der 
Brüſſeler Reſolution unterſcheidet und die 
unter Stimmenthaltung Polens und Perus 
angenommen wird. Die Debatte über die 
Reform des Paktes führt zu nichts ande⸗ 
rem als einer Vertagung bis zur Vollver⸗ 
ſammlung im September. 

Unabhängig von all dieſem geht die Politik 
der „Achſen“länder ihren Gang. Vom 8. 
bis 12. Januar findet in Budapeſt die 
Konferenz der Römerpaktſtaaten ſtatt. 
Trotz der ſchon vorher erfolgten Lockerung 
der Wirtſchaftsverbindungen wird die ge— 
meinſame Politik aufrechterhalten. Ungarn 
und Oſterreich erklären ſich bereit, die Re— 
gierung Franco anzuerkennen und, obwohl 
ſie nicht dem Antikominternpakt beitreten, 
findet ſich doch eine Formel für den ge⸗ 
meinſamen Kampf der drei Staaten gegen 
den Bolſchewismus. Beck hält ſich auf dem 
Weg nach Genf einige Tage in Berlin auf. 
Stojadinowitſch wird in feierlichem Staats⸗ 
beſuch im Reiche empfangen, und beide 
Teile erklären ſich höchſt befriedigt über die 
Ergebniſſe der Beſprechungen. Der Beſuch 
des Führers wird in Rom für den Jahres⸗ 
tag der Imperiumsfeier angekündigt, und 
wenn auch der Tag des Beſuches noch nicht 
ſo endgültig feſtgelegt iſt, ſo iſt doch dieſe 
neue Demonſtration der Solidarität des 
Reiches und Italiens für das Frühjahr 
angeſetzt. 

Auch auf außereuropäiſchem Gebiet iſt Ita⸗ 


231 


Ein Vierteljahr Außenpolitik 


lien nicht untätig geblieben. Ein 25jähriger 
Freundſchaftsvertrag mit dem Yemen wurde 
abgeſchloſſen; und wenn man das Land 
Hadramaut im ſüdlichſten Arabien als 
engliſche Intereſſenſphäre anſehen mag und 
Saudi⸗Arabien als englandfreundlich, ſo 
liegt auch hier ein nach Italien ausgerichte- 
ter Staat nun zwiſchen zwei britiſchen Ein⸗ 
flußſphären. Einen weiteren Vorſtoß in die 
britiſch⸗arabiſche Sphäre bedeutet die Bil⸗ 
dung einer italieniſchen Bankniederlaſſung 
im Irak. Damit wird eine Tradition wie— 
der aufgenommen, die infolge der finan- 
ziellen Anſpannung während des Abeffinien- 
kriegs kurz unterbrochen war. 
Die engliſch⸗italieniſchen Beziehungen ha⸗ 
ben ſich um die Jahreswende nicht gebeſſert. 
Ein Jahr und einen Tag nach Abſchluß des 
„Gentleman's Agreements“ nimmt der 
engliſche Rundfunk ſeine Sendungen in 
arabiſcher Sprache auf, ein Stück unver- 
ſteckter Gegenpropaganda, das in der eng⸗ 
liſchen Geſchichte neu iſt. Das Geſpräch 
zwiſchen Perth und Ciano, das gleichzeitig 
ſtattfindet, gibt zur Vermutung Anlaß, daß 
nun endlich die Verhandlungen in Gang 
kommen. Noch iſt es nicht ſo weit. 
Italien und England find nicht die Ein- 
zigen, die ſich um die Welt des Iſlam be- 
mühen. Auch in Japan wird die Frage er⸗ 
örtert, ob nicht die mohammedaniſchen 
Staaten dem Antikominternpakt angeglie- 
dert werden könnten. Die andere Frage, die 
Frage des Kampfes zwiſchen der weißen 
und der gelben Raſſe, vom japaniſchen 
Innenminiſter ohne beſondere Betonung 
vor ſeinem Amtsantritt aufgeworfen, wird 
von den weſtlichen Demokratien als Beweis 
für Japans aggreſſive Abſichten aufgegrif- 
fen und ausgewertet. Im eigentlichen Fern— 
oſtkonflikt haben ſich, abgeſehen von dem 
dauernden kriegeriſchen Vormarſch der Ja— 
paner, zwei wichtige Ereigniſſe abgeſpielt. 
Erſtens: die Vermittlungsaktion zwiſchen 
Japan und China iſt am Widerftand 
Tſchiangkaiſcheks geſcheitert. Das Deutſche 
Reich tritt wieder in die Rolle eines 
neutralen Beobachters zurück. Zweitens: 
der Kaiſerliche Rat in Tokio hat beſchloſſen, 
in Zukunft nicht mehr mit der chineſiſchen 
Zentralregierung zu verhandeln. „Sie ſieht 
der Errichtung und dem Wachstum eines 
neuen chineſiſchen Regimes entgegen, bei 
dem man auf harmoniſche Zuſammenarbeit 
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rechnen kann ... Es iſt unnötig auszu⸗ 
ſprechen, daß damit keine Anderung eintritt 
in Japans Politik der Achtung für die 
territoriale Integrität und die Souveräni- 
tät Chinas, wie auch der Rechte und Inter— 
eſſen anderer Mächte in China.“ Daß Eng⸗ 
land nichtsdeſtoweniger ſeine Intereſſen in 
China ſchwer geſchädigt ſieht, iſt bekannt. 
In Amerika iſt die Stimmung immer noch 
zwieſpältig. Das wirkt ſich auch in der 
Außenpolitik aus. Am 4. Januar wird ge⸗ 
meldet: die USA. Streitkräfte in China 
werden verringert — und zwei Tage ſpäter 
wünſcht Waſhington, die Inſel Guam im 
Pazifik zu befeſtigen. 

Der wahre Konflikt iſt inzwiſchen jedoch 
vom Krieg in China zur Flottenfrage hin- 
übergewechſelt. Am 7. Januar werden die 
neuen italieniſchen Flottenpläne veröffent- 
licht, die nicht über die des Londoner Ver⸗ 
trags hinausgehen, die in England keine un- 
freundlichen Kommentare erregen, jedoch in 
Frankreich eine Diskuſſion über die Nüd- 
ſtändigkeit der franzöſiſchen Flotte entfei- 
ſeln. Mitte Januar will man in London 
wiſſen, daß Japan beabſichtige, mit ſeinen 
Kriegsſchiffbauten über das Londoner Flot- 
tenbauprogramm hinauszugehen. Am 17. Ja⸗ 
nuar wird ein erhöhter Kriegsſchiffbau der 
USA. in Ausſicht geſtellt. Am 20. Januar 
dementiert Tokio, daß es beabſichtige, über 
die Grenzen des Vertrags hinaus Schiffe 
zu bauen. Am 21. Januar bekommt der 
engliſche Botſchafter in Tokio, nach voraus- 
gegangener engliſch-amerikaniſch-franzöſi⸗ 
ſcher Fühlungnahme die Weiſung, ſich nach 
den japaniſchen Bauabſichten zu erkundigen. 
Am 24. Januar: Erklärung Tokios, daß 
Japan keine 43 000- oder 45 000-t-Schiffe 
baue, aber an der Geheimhaltung ſeiner 
Flottenbaupläne feſthalte. Am 28. Januar 
Veröffentlichung des neuen amerikaniſchen 
Flottenbauprogramms. Am 31. Januar 
kündigt der neue franzöſiſche Marinemini— 
ſter Bertrand an, die franzöſiſchen Flotten- 
baupläne müßten von Grund auf revidiert 
werden. 

Soweit wäre alles nach engliſchem Wunſch 
und glänzend verlaufen. Nun aber beginnt 
der amerikaniſche auswärtige Ausſchuß mit 
einer gründlichen Unterſuchung der Frage 
der Flottenaufrüſtung. Es kommt heraus, 
daß vor kurzem Captain Ingerſoll von der 
Kriegsplanungsabteilung zu Beſprechungen 


mit der engliſchen Admiralität in London 
war, und daß Rooſevelt die Bekanntgabe 
ſeiner Flottenbaupläne bis nach der Rück⸗ 
kehr Ingerſolls verſchoben hatte. Damit iſt 
der Teufel los. Admiral Leahy muß vor dem 
Ausſchuß die Regierungspolitik verteidigen 
und wird beſtürmt, über den Inhalt der 
Ingerſollſchen Geſpräche zu berichten. Von 
einem Admiral darf vielleicht keine diplo— 
matiſche Schlagfertigkeit erwartet werden. 
Jedenfalls verweigert Leahy die Ausſage 
mit der Begründung, daß ſie „lebenswich— 
tige Informationen bezüglich der Verteidi— 
gung unſeres Landes“ enthalte. Unglück⸗ 
licher hätte ſeine Antwort nicht ausfallen 
können. Das klingt doch ganz nach Bünd⸗ 
nisverhandlungen mit England! Oder zum 
mindeſten hat das fremde, das böſe euro— 
päiſche England Einblick getan in lebens⸗ 
wichtige amerikaniſche Verteidigungsfragen, 
die den zuſtändigen amerikaniſchen Bürgern 
vorenthalten bleiben ſollen! Solches iſt nicht 
wieder gutzumachen. Auch nicht mit Leahys 
kategoriſcher Erklärung, zwei Tage ſpäter, 
daß die USA.-Marine nur auf fi geſtellt 
fei, mit Feiner fremden Hilfe rechne und 
keine Bündniſſe eingegangen ſei. Selbſt 
Hulls dreimaliges unzweideutiges „Nein“ 
auf die Fragen des Senats vermag das 
Mißtrauen nicht ganz zu beheben. Zu allem 
Überfluß erklärt zwei Tage nach Hulls De- 
menti der Oxforder Profeſſor Gilbert Mur— 
ray, ein Ligafanatiker und genauer Kenner 
der engliſchen Außenpolitik, England habe 
in Waſhington die Verſicherung abgegeben, 
es werde die Vereinigten Staaten überall 
unterſtützen! 

Die Oppoſition in Amerika beruht zum ge- 
ringſten Teil auf Mißtrauen gegenüber der 
Regierung Rooſevelt, zum größten Teil auf 
den traditionellen Schwierigkeiten der ame⸗ 
rikaniſchen Außenpolitik. Auf eine kurze 
Formel gebracht, iſt der Kreislauf folgen- 
der: Amerika will keinen Krieg. Um allein 
allen Angriffen gewachſen ſein zu können, 
muß es aufrüſten. Sobald es aufrüſtet, er⸗ 
hebt ſich in Südamerika wieder das Ge— 
ſchrei von der Pankeegefahr, und bezüglich 
der ideologiſchen Aufſpaltung der füdameri- 
kaniſchen Staaten iſt Waſhington ſowieſo 
ſchon beſorgt. Will man aber mit Rückſicht 
auf Südamerika nicht aufrüſten, ſo muß 
man unter Umſtänden Beiſtand bei einer 
anderen Macht ſuchen. Das bedeutet Teil⸗ 
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nahme am Krieg. Aber Amerika will keinen 
Krieg. 

Überlaffen wir Amerika feinem jahrhun- 
dertelangen Dilemma und England feiner 
Sorge um den fo ſchwer zu behandelnden 
angelſächſiſchen Partner, und kehren wir 
zur europäiſchen Politik zurück. Die Periode 
der innen- und außenpolitiſchen Neuorien⸗ 
tierungen, die mit der franzöſiſchen Kabi— 
nettskriſe anfing, nimmt mit der deutſchen 
Regierungsumbildung vom 4. Februar ihren 
Fortgang. Bei aller ſtrukturellen Verſchie— 
denheit der beiden Staaten, die zuſammen 
den Kern des kontinentaleuropäiſchen Pro- 
blems bilden, iſt eine gewiſſe Parallelität 
doch ſichtbar: der Koordination der drei 
Waffengattungen in Frankreich entſpricht 
im Reich die Konzentrierung der Wehr- 
machtsleitung in den Händen des Füh⸗ 
rers. Im Reich iſt darüber hinaus ein 
Wechſel im Außenminiſterium vollzogen 
und in verſchiedenen Botſchaften eingeleitet. 
Das große Rätſelraten, das daraufhin im 
Ausland über die künftige Führung der 
deutſchen Außenpolitik eingeſetzt hat, läßt 
das Wichtigſte außer acht: es mag der eine 
Botſchafter mehr nach der einen oder nach 
der anderen Hauptſtadt ausgerichtet ſein — 
das iſt ſeine Pflicht als Beauftragter in 
einem beſonderen Land — die Führung 
bleibt jedenfalls in Berlin, wo ſie immer 
war: in den Händen des Führers. 


* 


Es iſt ein merkwürdiges Zuſammentreffen, 
das wie eine kleine Bosheit des wal- 
tenden Geſchicks gegenüber dem Chroniſten 
der Ereigniſſe und dem künftigen Hifto- 
riker erſcheint, daß faſt gleichzeitig mit der 
deutſchen Kabinettsumbildung nicht nur ein 
neues Aufflackern des Spanienkonflikts, 
ſondern auch ein ernſthafter Verſuch eng⸗ 
liſch⸗italieniſcher Annäherung einherging. 
Denn der Hiſtoriker hat es mit der Auf— 
zeigung von urſächlichen Zuſammenhängen 
zu tun. Er ärgert ſich, wenn Dinge „zu— 
fällig“ nacheinander paſſieren, die nichts 
miteinander zu tun haben — und umge- 
kehrt. Wir verzeichnen: am 1. Februar 
wurde der engliſche Dampfer „Endymion“ 
von unbekannten U-Booten verſenkt. Am 
2. Februar bittet Eden den franzöſiſchen 
und den italieniſchen Botſchafter zu einer 
Unterhaltung über engliſche Vorſchläge zur 
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Verſtärkung der Abmachungen von Nyon. 
Am 3. Februar erklärt ſich die franzöſiſche 
Regierung mit den engliſchen Vorſchlägen 
einverſtanden. Am 4. Februar wird der 
engliſche Dampfer „Aleiras“ von zwei un⸗ 
bekannten Flugzeugen verſenkt. Corbin und 
Grandi teilen Eden das Einverſtändnis 
ihrer Regierungen mit der Verſchärfung 
von Nyon mit. Danach wird jedes U-Boot, 
das untergetaucht im Mittelmeer außerhalb 
der ſpaniſchen Dreimeilenzone angetroffen 
wird, von den patrouillierenden Mächten 
verſenkt. Am 6. Februar: ſcharfe engliſche 
Note wegen der Schiffsverſenkungen an 
Franco. Am 7. Februar: „Offene“ Erklä⸗ 
rung Edens über Spanien. Warnung an 
Franco, die engliſche Geduld ſei nicht un⸗ 
erſchöpflich. Am 8. Februar lange Unter⸗ 
redung Grandis mit Plymouth, nachdem er 
„ſchon wichtige Unterredungen mit Eden 
gehabt hatte“. Geſprächsthema: Freiwilli⸗ 
genzurückziehung. England ſieht in der 
Spanienfrage den einzigen Hinderungs⸗ 
grund gegen eine Beſſerung der Beziehun⸗ 
gen mit Italien und hofft auf Einigung. 
Paris hält ſeit langer Zeit zum erſtenmal 
die italieniſche Regierung für „glänzend dis⸗ 
poniert“. In Paris ſpricht man von einem 
Nachgeben Muſſolinis; in Rom von einer 
plötzlichen Schwenkung der engliſchen Poli— 
tik. Das ſind Preſtigefragen. Sie wiegen 
vielleicht nicht zu ſchwer. Wie dem auch ſei: 
am 10. Februar iſt Grandi ſchon wieder bei 
Eden, und die Beſprechungen werden fort- 
geſetzt. Sie werden ſogar fortgeſetzt über 
das Widerſtreben Edens hinaus, ja, ſie 
ſcheinen die Haupturſache für Edens Rück— 
tritt geweſen zu ſein. 

Wenn die vermeintliche Kehrtwendung 
Muſſolinis in Paris ſchon große Hoffnun— 
gen auslöſte, Hoffnungen auf eine Nüd- 
gliederung Italiens in die Streſafront, ſo 
blieb dieſe Freude von kurzer Dauer. Denn 
die vielſtündige Beſprechung auf dem Ober— 
ſalzberg von Adolf Hitler und ſeinen Beratern 
mit Bundeskanzler Schuſchnigg und Staats— 
ſekretär Schmidt führte zu einer unerwar⸗ 
tet ſchnellen Einigung zwiſchen dem Deut- 
ſchen Reich und Oſterreich, zu einer in Aus— 
ſicht geſtellten weitgehenden Angleichung der 
Wiener Politik an die des Dritten Reiches, 
die die Möglichkeit einer akuten Kriſe zwi⸗ 
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ſchen beiden Ländern von vornherein ab- 
ſchneiden ſollte. Mochten nun die Pariſer 
Blätter noch ſo ſehr in Selbſtvorwürfen 
wie in Anklagen gegenüber England und 
Italien ſich ergehen — eine Tatſache war 
jedenfalls vor aller Welt klargeworden: 
das „Problem Oſterreich“, das immer als 
unüberwindliches Hindernis einer vollen 
Einigung zwiſchen Berlin und Rom galt, 
war in gegenſeitigem Einverſtändnis einen 
großen Schritt vorwärtsgetrieben worden. 
Die im Ausland ſoviel erörterte Frage nach 
den deutſchen „Gegenleiſtungen“ für die 
italieniſche Nachgiebigkeit mag vielleicht ein 
ſpäteres Kapitel der weltpolitiſchen Chro— 
nik beſchäftigen — heute jedenfalls ſind keine 
Anzeichen einer ſolchen „ſpeziellen Gegen⸗ 
leiſtung“ zu erblicken. 
So kann heute von einer Auflockerung der 
lange Zeit feſtgefahrenen Fronten geſpro⸗ 
chen werden. Das Problem „Mitteleuropa“, 
das den Weſtmächten ſeit Jahren ſo viel 
platoniſche Sorgen verurſachte, iſt einer 
Löſung im deutſchen Sinn nähergerückt, 
die Entſpannung zwiſchen Italien und den 
Weſtmächten, deren Fehlen zur Zeit des 
Halifax⸗Beſuchs und der Freundlichkeiten 
am Schleſiſchen Bahnhof ein Geſpräch zu 
vieren verhinderte, ſcheint in die Wege ge— 
leitet. Die innen⸗ wie außenpolitiſch rich⸗ 
tunggebende große Reichstagsrede des Füh— 
rers am 20. Februar muß in dieſem 
Schwebezuſtand den Auftakt einer neuen 
Entwicklung bedeuten. Daß an demſelben 
20. Februar abends der Rücktritt des eng⸗ 
liſchen Außenminiſters Eden erfolgte, des 
Mannes, der als die Seele der engliſchen 
Völkerbunds⸗ und Sanktionspolitik galt, 
mag ſich ebenfalls im Sinn einer „Auflocke⸗ 
rung“ auswirken. Chamberlains Abſicht iſt 
es offenbar, von der Atmoſphäre der Sta— 
gnation, die er als Erbe Baldwins ange- 
treten hat, hinweg und zu raſchen europä⸗ 
iſchen und weltpolitiſchen Entſcheidungen zu 
gelangen. Die Spannung, mit der die aus- 
ländiſchen Kabinette auf die Rede Adolf 
Hitlers gewartet haben, beweiſt, wie ſehr 
ſich das Deutſche Reich in letzter Zeit poli- 
tiſch in den Mittelpunkt dieſer europäiſchen 
Entſcheidungen geſtellt hat. 

Margret Boveri. 
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Eine deutsche Frau 


Das mit 24 Abbildungen geſchmückte 
Lebensbild einer deutſchen Frau „Eliſa— 
beth von Staegemann“ von Mar- 
garete von Olfers (Leipzig, Koehler 
& Amelang. RM 4,80) iſt doppelt wert⸗ 
voll: einmal als Spiegelbild aus ſehr ver⸗ 
ſchiedenartigen Zeitaltern deutſcher Kultur, 
und dann durch die eigenartig reizvolle 
Perſönlichkeit dieſer Frau, die ihre Ur⸗ 
enkelin uns ganz nahezubringen verſteht. 
Sie ſchreibt im Vorwort: „Ich kann wohl 
ſagen, daß ich dieſes Leben erfühlt habe, 
nicht nur als Nachfahrin, ſondern vor 
allem auch in liebevollem Nachſinnen und 
Sichhineinverſetzen in das Weſen einer 
Frau, deren Gedächtnis wert iſt, erhalten 
zu bleiben.“ Die warme, lebendige Schilde⸗ 
rung führt uns zuerſt an das Sterbebett 
von Eliſabeths Großmutter, läßt uns an 
dem Aufblühen ihrer Tochter Regina teil⸗ 
mehmen und rollt dann das Lebensbild 
Eliſabeths auf. Wir verfolgen ihr langes, 
viele Jahre durch die erſte unglückliche Ehe 
getrübtes, ſpäter aber unter günſtigem 
Stern ſtehendes Erdendaſein. Ihre „zu⸗ 
gleich kindliche und bedeutende“, künſtleriſch 
wie menſchlich reich begabte Perſönlichkeit, 
an der „nichts kunſtvoll Gedrechſeltes“ war, 
gewann ihr die Herzen aller, die ihr nahe⸗ 
traten. Wir werden ergriffen von ihrem 
erſten, durch den von dem Herzog Friedrich 
Karl von Holſtein-Beck erweckten Liebes⸗ 
traum, der ſich dank ihrer Lauterkeit und 
Selbſtzucht in lebenslängliche wahre 
Freundſchaft wandelte. Unter ihren Freun⸗ 
den finden wir Immanuel Kant, den Kom⸗ 
poniſten Reichardt, den Schriftſteller 
von Hippel, den jungen, ſpäter als Poli- 
tiker hervortretenden Gens, deſſen einge- 
ſtreute Briefe an ſie ſchon den großen Stil⸗ 
künſtler zeigen, und den Studenten Staege⸗ 
mann, der ſie nach langen Jahren treuen 
Wartens als Lebensgefährtin heimführen 
durfte. In Berlin, wo er als Staatsmann 
zu hohen Ehren emporſtieg, traten ihr auch 
der unglückliche Heinrich von Kleiſt nahe 
und Clemens Brentano. Der junge Hein⸗ 


rich Laube vergleicht die in den erſchüttern⸗ 
den Jahren von Deutſchlands Erniedri⸗ 
gung gereifte, immer harmoniſcher wer⸗ 
dende Eliſabeth mit „einem friedlich abge⸗ 
ſchloſſenen Tal, über dem der Odem der 
Ewigkeit und wohltätiger, unwandelbarer 
Ruhe liegt“. Ihre holde Tochter Hedwig, 
„in deren Daſein Eliſabeths Leben ſeine 
Vollendung fand“, ſteht wohl den meiſten 
Leſern dieſes Buches in leuchtender Erinne⸗ 
rung durch ihre Briefe und Tagebuchauf⸗ 
zeichnungen, und ebenſo Eliſabeths Enkelin 
Marie von Olfers, deren Lebensbild ihre 
Nichte Margarete uns vor ein paar Jahren 
ſchenkte. In dieſem neuen Werk erweiſt 
Margarete ſich als echte Nachfahrin dieſer 
kultivierten, vielſeitig begabten Höhen⸗ 
menſchen, die auch heute jedem, der ſich in 
ſie vertieft, beglückende Lebensbereicherung 
bedeuten werden. 

Charlotte von Zeromski. 


Die Tilmansöhne 


Der Herausgeber oder die Herausgeberin 
der vielbeſprochenen, viel gelobten und viel 
angefeindeten Briefe einer Liebe, die unter 
dem Titel „Das Herz iſt wach“ erſchienen 
find, M. B. Kennicott, iſt nun mit einem 
eigenen Werke hervorgetreten: „Die Ge- 
ſchichte der Tilmanſöhne“ (Tübingen, 
Rainer Wunderlich. RM 7,80). Hier wird 
dem Jüngſten der ausgedehnten Familie 
die Geſchichte ſeines Geſchlechts von ſeiner 
Großmutter erzählt. Zunächſt wird man 
ein leiſes Mitgefühl für dieſen Jüngſten 
nicht los, denn auch für den Erwachſenen 
iſt es unmöglich, ohne den vorſorglich dem 
Buche vorangeſtellten Stammbaum des 
ganzen Geſchlechts ſich auch nur einiger- 
maßen in den verwickelten Familien⸗ 
beziehungen zurechtzufinden, und auch mit 
dem Stammbaum iſt es noch reichlich 
ſchwierig. Denn dieſe Familie, deren 
Zweige von Süddeutſchland über Oſtpreu⸗ 
ßen nach Schweden und England ſich aus⸗ 
dehnten und auch in den fremden Landen 
völlig heimiſch wurden, bildet in ihrer 
Geſamtheit ſo etwas wie die Vereinigten 
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Staaten von Europa. Bei dem Gewicht 
dieſes Buches und dem Rang, den nie— 
mand dem Verfaſſer(in) abſprechen kann, 
ſei ein Einwand vorangeſtellt, den man 
auch bei der Briefſammlung nicht über- 
winden konnte: auch hier wird in einer 
ſehr direkten Weiſe von Dingen ohne Scheu 
geſprochen, von denen in dieſer Deutlich— 
keit und Direktheit zu ſprechen nicht allen 
Menſchen gegeben iſt. Doch wieviel man 
davon vertragen kann, ohne eine gewiſſe 
Peinlichkeit zu empfinden wegen zu großer 
Mähe und zu intimen Einblicks in die per- 
ſönlichſten Bezirke anderer, das hat ſchließ⸗ 
lich jeder mit feinen eigenen Anſchau— 
ungen auszumachen. Dieſes Werk verlangt 
und verdient eine ſolche perſönliche Aus 
einanderſetzung. Denn einmal iſt in dem 
ganzen Buche eine Atmoſphäre von fein- 
ſter Geiſtigkeit, anſtändige Kultur voll Hal- 
tung, ſeeliſcher Reichtum, Gefühl für Wert 
und Unwert menſchlicher Dinge und eine 
große Lebensklugheit, daß die Unterhaltung 
mit einer fo reifen und intereſſanten Per⸗ 
ſönlichkeit ſehr lohnend iſt. Zum andern 
aber — und hier mündet das Buch in die 
brennendſten Probleme unſerer Tage — 
iſt hier das in Leiden erlebte Problem zur 
Erörterung geſtellt, ob über alle nationalen 
Grenzen hinweg überhaupt eine freie, wür⸗ 
dige und dauerhafte menſchliche Verbindung 
möglich iſt. Das Buch beantwortet dieſe 
Frage nicht unmittelbar, ſie iſt wohl auch 
nicht zu beantworten. Aber man zieht aus 
dieſem Buche Erkenntniſſe, denn der Welt⸗ 
krieg hat in feiner ſchwerſten Form der Ver— 
hetzung und des Haſſes auch dieſe deutſche 
Familie und ihre engliſchen Verwandten 
überſchattet. Man darf als den Verſuch 
einer Löſung annehmen, daß der Sohn 
eines engliſchen Vaters und einer deutſchen 
Mutter, den das Kriegserlebnis zutiefſt in 
ſeiner Seele verwundete, nach dem Kriege 
eine Zweigfabrik ſeines engliſchen Werkes 
in die alte ſüddeutſche Heimat verlegte, 
ohne ſeine beiſpielhafte Arbeit an gleich ihm 
innerlich verwundeten britiſchen Kriegs— 
teilnehmern in England aufzugeben. 


Kalender 


Der Deutſche Reichspoſtkalender 
für 1938 (Leipzig, Konkordia⸗Verlag, 
RM 2,80), der immer für drei Tage ein 
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Blatt bringt, unterrichtet auch in dieſem 
Jahre wieder in geſchickter und einpräg⸗ 
ſamer Weiſe über die Arbeit, Ziele und 
Pläne der Reichspoſt und ihre und ihrer 
Beamten große Leiſtungen. Gut ausge— 
wählte Bilder und Zeichnungen, viele 
praktiſche Hinweiſe und Auskünfte beſtä— 
tigen die Beliebtheit dieſes Kalenders. — 
Auch die deutſche weltwirtſchaftliche Ge— 
ſellſchaft läßt für 1938 den deutſchen 
Weltwirtſchaftskalender erſcheinen 
(RM 2,20). Er faßt je vier Tage zu⸗ 
ſammen auf einem Blatt, gibt eine Über⸗ 
ſicht über das wichtige Geſchehen in der 
Weltwirtſchaft im verfloſſenen Jahre und 
Ausblicke auf die Linien der MWeltwirt- 
ſchaft 1938. Der Vierjahresplan und die 
deutſchen Möglichkeiten für den Export 
finden ihre beſondere Berückſichtigung. — 
Der „Volksdeutſche Kalender“, her— 
ausgegeben von Franz Baſch, der von der 
deutſchen Volksgruppe in Ungarn jetzt im 
zweiten Jahre bearbeitet iſt (Budapeſt, „Kul⸗ 
turrat“⸗Verlagsgeſellſchaft. RM 1,—) 
und der „Landwirtſchaftliche Kalen— 
der für Polen“, herausgegeben vom 
Verband deutſcher Genoſſenſchaften in 
Polen (Poſen, Landwirtſchaftliches Zen— 
tralwochenblatt für Polen. RM 1,50) 
bringen beide wertvolle Beiträge und Hin⸗ 
weiſe für die Landwirte und Bauern in 
Ungarn und Polen, ſind praktiſch im Ge— 
brauch und zeigen in der Auswahl der er— 
zählenden und Bildbeiträge in gleicher 
Weiſe die feſte Bindung der Volksgruppen 
an das deutſche Volkstum wie ihre loyale 
Staatsbürgerſchaft im Lande ihres Wohn— 
ſitzes. — Der „Kalender der Ausland— 
deutſchen 1938“ mit einem Blatt für 
je 3 Tage und wie gewohnt intereſſanten 
Bildern aus der Arbeit und dem Leben 
der Deutſchen im Auslande und an den 
Grenzen liegt nun vor und bringt als 
hübſche Neuerung 6 bunte Blätter, die als 
Poſtkarten gedruckt ſind (Verlag Volk und 
Reich. RM 3, —). 


Deutsche Bergsteiger 


Wir hatten die Möglichkeit, im November- 
heft die Bezwingung des Siniolchu durch 
die deutſche Himalaya⸗Expedition aus der 


Feder ihres Führers Paul Bauer unſeren 
Leſern mitzuteilen. Jetzt liegt von Pa ul 
Bauer ein prachtvolles Buch vor: „Auf 
Kundfahrt im Himalaya“ (München, 
Knorr & Hirth. RM 7,50). Bauer 
ſchildert hier in packender Weiſe die gro- 
ßen Erfolge der deutſchen Bergſteiger mit 
der Eroberung des Siniolchu und des 
Simvu im Jahre 1936, die die Beſtei⸗ 
gung des Nanga Parbat vorbereiten ſoll⸗ 
ten. Zu den vielen Abwehrkämpfen des 
Berges gegen die Verſuche von euro 
päiſchen Bergſteigern, ihn zu bezwingen, 
kam im Jahre 1937 der ſchwere Schlag 
gegen die deutſche Expedition, bei der die 
Deutſchen Wien, Hartmann, Frankhauſer, 
Hepp, Glöckner, Mühlritter und Pfeffer 
mit einer Reihe der treuen Träger um⸗ 
kamen. Paul Bauer flog unmittelbar nach 
dieſer Kataſtrophe zum Himalaya, und 
es gelang ihm die Bergung von fünf der 
toten Kameraden unter unerhörten An⸗ 
ſtrengungen. Es ſoll beſonders hervorge- 
hoben werden, in welch großzügiger Weiſe 
die engliſchen Behörden und die engliſchen 
Flieger dieſe Rettungsaktion unterſtützten. 
Das Buch iſt ein hohes Lied auf deutſche 
Bergſteigerleiſtung, die ihren Glanz über 
alle Rückſchläge hinweg behalten wird als 
ein Beitrag des Ringens der geſamten 
Menſchheit um die Bezwingung des Gip— 
fels der Welt. Die nahezu 100 Kunft- 
druckbilder ſind von unerhörter Eindrucks— 
kraft. Rudolf Pechel. 


Lee Rundschau 


Die drei Brüder 

Verwandt mit Felir Timmermans, doch 
um manche Tonſtufe ſchwerer und tiefer ge⸗ 
ſtimmt, iſt in den letzten Jahren Antoon 
Coolens Erzählweiſe in Deutſchland 
bekannt geworden. Des Nordbrabanters 
neueſter Roman „Die drei Brüder“ 
(Leipzig, Inſel⸗Verlag) greift inhaltlich 
über ſein im vorigen Jahr erſchienenes 
Buch „Das Dorf am Fluß“ zurück und 
zeigt, woher der Held dieſes Buchs, der 
Arzt Tjerk van Taeke, ſtammt. Friſo, ſein 
Vater, iſt das Urbild eines Bauerndoktors 
und zugleich ein frieſiſcher Herrenmenſch, 
der das Leben zu packen verſteht. Groß iſt 
er in der Urwüchſigkeit ſeiner Heilweiſen, 
groß iſt er bei ſeinen phantaſtiſchen Feſten, 
groß ſelbſt, wenn er ſäuft. Laut und lär⸗ 
mend mutet oft ſein Leben an, aber ebenſo⸗ 
viel Zartheit und Stille iſt da. Seiner 
Frau duldende Liebe, ſeines Sohnes Wobbe 
verträumte Franziskusnatur, des zweiten 
Sohnes unglückſelige Ehegeſchichte — alles 
das wirkt beſcheiden neben Friſos rieſen⸗ 
mäßiger Gegenwart, obwohl in allem, was 


in dieſer Familie geſchieht, unerbittliche 


Ehrlichkeit und Schickſalsbereitſchaft wal⸗ 
ten. Es könnte ſo ſcheinen, als habe ſich die 
Stammeskraft an Friſo verausgabt, wäre 
da nicht jener Tjerk, der „die Fackel weiter 
trägt“. Aus Helle und Dunkelheit iſt das 
Bild eines Stücks Leben entſtanden, das 
mitzuleben und mitzubedenken ſich verlohnt. 

Georg Kurt Schauer. 
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Erna Piffl 
Deutſche Bauern in Ungarn 


Mit einführenden Beiträgen 
von Prof. Dr. A. Haberlandt (Wien) und Dr. Ernſt Rieger (Münſter) 


Bekenntnis des Verlages 


Als wir Erna Piffls Arbeiten zum erſten Male ſahen, ſtand es für uns feſt, daß man ſie 
der deutſchen Offentlichkeit zugänglich machen müſſe. Was den Betrachter dieſer Bilder ſofort 
gefangennimmt, iſt natürlich nicht die äußerſte Sorgfalt in der Aufnahme der Farben und 
Formen, die den Volkskundler begeiſtert, ſondern es iſt das tief Menſchliche, das weſentlich 
Deutſche, das uns anſpricht — und das nicht eine Trachtenmalerin, ſondern nur eine be⸗ 
gnadete Künſtlerin ſo lebendig ſprechen laſſen konnte. Darum gehören dieſe Arbeiten nicht 
in die Schauſchränke der Muſeen und nicht nur in die Hand des Volkskundlers; nein, ſie 
ſollen in viele, viele Hände gelangen, ſie ſollen Tauſenden und aber Tauſenden ſich einprägen 
als Zeugniſſe des Lebens einer deutſchen Volksgruppe außerhalb der Reichsgrenzen und ſo 
zu einem Kraftſpender geſamtdeutſchen Volksbewußtſeins werden. 

Es iſt nicht möglich, in trockenen Worten zu ſagen, was dieſes Buch für die deutſche Sache 
bedeutet. Es muß für ſich ſelber ſprechen. Wer es einmal in Händen hat, wird es nicht wieder 
hergeben wollen. 


Don dem Reichtum des Inhalts 


Im Mittelpunkt ftehen die Aquarelle und Zeichnungen von Erna Piffl, vierzig an der Zahl; 
die meiſten davon ſind in achtfarbigem Offſet und in ganzer Seitengröße wiedergegeben. 
Hierzu der Text, deſſen Reichhaltigkeit die folgenden Abſchnitts⸗Überſchriften erkennen laſſen: 
Von den Namen der Deutſchen in Ungarn / Was in Veértesaeſa im Jahr 1870 zur „Aus- 
ſtaffierung“ einer Braut gehörte / Die kunſtvollen Mädchenfriſuren / Rosmarin / Schwänke, 
erzählt in Hajéös in der Reſtbatſchka / Frauen aus dem Schildgebirge erzählen / Von der 
Taufgodel / Kinderlieder und Sprüche / Aus dem Chriſtkindlſpiel in Groß⸗Turwal / Von 
der Hartauer Tracht / Zwei alte Lieder aus Hartau. 


Hon der Ausſtattung des Werkes 


Der Satz wurde von der Offizin Haag-Drugulin zu Leipzig aus der ſchönen Claudius⸗ 
Fraktur von Profeſſor Rudolf Koch hergeſtellt; den Notenſatz beſorgte die Werkſtatt „Haus 
zum Fürſteneck“ in Frankfurt am Main. Der Druck erfolgte in achtfarbigem Offſet bei der 
Druckerei Oscar Brandſtetter in Leipzig. Die Einbände aus grobem, naturfarbenem Leinen 
fertigte die Buchbinderei Fritzſche-Hager⸗Sieke in Leipzig. 


64 Seiten, Format 19.427 cm. Kartoniert RM. 5.40, in Ganzleinen RM. 7.80 


Herlag Grenze und Ausland + Berlin W 30 


Zwei neue Romandichtungen 


Heinrich Haufer 
Notre Dame von den Wogen 


Roman. in Leinen 5.80 


Preußische Zeitung: In der Schilderung des Kapitäns, der Mannſchaft, 
des Kampfes mit Wind und Wetter iſt Heinrich Hauſer etwas gelungen, 
das kein anderer ſo unmittelbar und wahr hätte ſchreiben können, hier iſt 
den letzten großen Segelſchiffen noch einmal, bevor ſie verſchwinden und 
der Sage angehören werden, mit Liebe und 1 Teilnahme ein 
Denkmal geſetzt. 


Nationalzeitung Essen: Mit dieſem abenteuerlichen Roman, in dem das 
Meer und die Winde aufrühreriſch rauſchen, hat Hauſer das eigentliche 
Thema feines Lebens, feiner Sehnſüchte und feiner tiefſten Erlebniſſe wie- 
der aufgegriffen. Hauſer iſt erfüllt von dem Größten, was es in der Natur 
gibt: der Gewalt des Meeres. 


Sepp Keller 
Das ewige Leben 


Roman. in Leinen 5.80 


Rheinische Landeszeitung: Das Werk von Sepp Keller iſt eine neuartige 
Form, eine Verbindung von Chronik und Erzählung. Der große Vorteil 
dieſer Romanform iſt die mächtige Fülle der Geſchehniſſe und der Bilder. 
Hier wird einer erſchlagen, dort brennt ein Haus, hier raufen ſich die 
jungen Burſchen, ſpielen und ſchwätzen kleine Mädchen. So wechſeln die 
Bilder: ein Jahresfeſt, ein ſchwermütiger Regen über der Landſchaft — 
ein handfeſter Unternehmer wirft einen Streikanſager achtkantig zur Tür 
hinaus — oder es erfüllt ſich die große ſchöne Liebe eines Mädchens in der 
Sterbenacht des Vaters. Sepp Keller geſtaltet dieſe Bilder ſtraff, klar und 
packend. Er ſtellt die allſeitige Wirklichkeit bäuerlichen Lebens dar, ohne 
falſche Romantik, aber ſachlich bis in die Tiefe überwirklicher Empfin- 
dungen. Christian Jenssen 


Eugen Diederichs Verlag Jena 
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Anzeigenpreise 
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Erschöpfende Auswahl 
Handliches Format 


Künstlerische 


Ausstattung von 
Prof. E. R. Weiß 


Biographische 
Einleitungen 
namhafter Herausgeber 


Jeder Band in Leinen RM. 2.45, 

Halbleder RM. 4.—. Über Ganz- 

leder Ausgaben gibt der Prospekt 
„Helios-Klassiker“ Auskunft. 


Durch jede Buchhandlung 


PHILIPP RECLAM JUN, 
VERLAG, LEIPZIG 


Der Aufbau der deutſchen 
Volksgemeinſchaft 


ruſt überall einſaibereite Helfer ans Werk. 


Der Schweſternberuf 
gibt allen deutſchen Frauen und mädels eine 
cebens aufgabe, in der fienähft Ehe und mutter ⸗ 
ſchaft ihre ſchönſte Erfüllung finden können. 


Der Schwefterndienft 
ſtellt fie in der Gemeindepflege, im Sanitäts- 
dienſt und Krankenpflege in die vorderſte Front 
des Kampfes um das wertvollſte Gut der Volko⸗ 
gemeinſchaſt, die 

Volksgefundheit. 


Nähere Auskünfte erteilen: 


NSDAP. -Neihsteitung, 
Kauptamt für Volks- 
wohlfahrt, 


05.-ShweRernfuh, 
Berlin W 62, 
Kurfüeſtenſtrape 110 
Serneuf: 25 95 81 


üs 


Kauptverwaltung Reihsbund 
des der 
Deutfchen Roten Jreſen Schweſtern und 
Rreuzes, Dflegerinnen e. U., 
Berlin W 35, Berlin m 62, 
Kanfemamfirade 10 Auefürſienſtrage 110 
Jerurul: 259551 


$ernruf: 25 92 57 


Die Schulreform 1938 erhebt Stammeskunde zum Lehrfach! 


Deutfches Volk 


Eine deutſche Stammes- und Volksgruppenkunde in 24 Bänden 
herausgegeben von A. Hillen Ziegfeld 


Band! Deutſche Volksordnung.] Band 9 Wir Brandenburger! | Band 17 Wir Bayern! 


Band 2 Wir Frieſen! Band 10 Wir Berliner! Band 18 Wir Oſterreicher! 
"Band 3 Wir Niederſachſen! Band 11 Wir Mecklenburger! Band 19 Wir Franken! 

Band 4 Wir Weſtfalen! Band 12 Wir Pommern! Band 20 Wir Saarpfälzer! 
"Bands Wir Alemannen! Band 13 Wir Oſtmärker! Band 21 Wir Rheinländer! 
Band 6 Wir Heſſen! Band 14 Wir Preußen! Band 22 Wir Deutſche im Donauraum! 
Band 7 Wir Thüringer! Band 15 Wir Schleſier! Band 23 Wir Deutſche des Oſtens! 
Band 8 Wir Sachſen! Band 16 Wir Sudetendeutſche!] Band 24 Deutſche wandern in die Welt! 


bereits erſchienen 


Jeder Band iſt mit rund 90 Karten und Federzeichnungen bebildert. — Bei Subſkriptionsbezug gilt ein Einheits⸗ 
preis von RM. 3.90 pro Band. Einzelpreiſe je nach Umfang. — Bitte fordern Sie vom Verlag Proſpekte an. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


VERLAG EDWIN RUNGE 7 BERLIN-TEMPELHOF, Paradeplatz 9 


Zu dem Aufsatz: Hollmann, Moderne Medizin und medizinische Romantik 


Richard Benz 


Die deutſche Komantik 


487 Seiten, 31 Bildſeiten. Leinen RM. 10. —, geheftet RM. 8. — 


Wir erinnern an das Urteil von Dr. Paul Fechter im Dezemberheft der „Deut- 
schen Rundschau“: „Benz gibt in dieſem Werk nicht eine Literaturgeſchichte, ſondern 
die Geſchichte einer geiſtigen Haltung, wie ſie eine ganze Zeit, ihre Kunſt, ihre Muſik, 
ihre Wiſſenſchaft erfüllte. Mit einer umfaſſenden Sachkenntnis umreißt er ein Zeit⸗ 
bild, das von Wackenroder bis zu Schinkel, von Runge bis zu den Grimms geht.“ 


Philipp Reclam jun., Verlag, Leipzig 


Prof. Dr. med. L. R. Grote und Dr. med. Alfred Brauchle 


Leitender Arzt der mediziniſchen Klinik Leitender Arzt der Klinik . Naturheilkunde 
am Rudolf⸗Heß-Krankenhaus in Dresden 


Geſprãche über Schulmedizin 
und Naturheilkunde 


Mit einem Vorwort des Reichsärzteführers Dr. med. Gerhard Wagner 
Geheftet RM. 3.—, in Ganzleinen RM. 4.50 


Ein entſcheidender Beitrag zu dem heute aktuellſten Problem 
der Medizin 


Zwei hervorragende Vertreter der Schulmedizin und der Naturheilkunde, die durch 
gemeinſame praktiſche Arbeit im Rudolf-Heß-Krankenhaus in Dresden eng verbunden 
ſind, haben ſich zuſammengetan, um in der Form des alten klaſſiſchen Dialoges Auklärung 
zu ſchaffen über die Gegenſätzlichkeiten und Gemeinſamkeiten zwiſchen Schulmedizin 
und Naturheilkunde. Beide ſtehen feſt auf dem Boden ihrer Anſchauung, beide beſitzen 
ſie aber auch die vollkommene Durchbildung und die Weite des Horizonts, die nötig 
ſind, um den Standpunkt des Partners zu begreifen und zu würdigen. Hier iſt 
eine Grundlage geſchaffen, auf der ſich die Medizin der Zukunft entwickeln kann. 


Dr. med. Alfred Brauchle 


Leitender Arzt der Klinik für Naturheilkunde am Rudolf-Heß-Krankenhaus in Dresden 


Naturheilkunde in Lebensbildern 


490 Seiten mit zahlreichen Textbildern über Kuranwendungen und 16 Bildtafeln 
Geheftet RM. 9.—, in Ganzleinen RM. 11.— 


Dieſes jüngſte Werk Brauchles umfaßt die Lebensbilder und die Behandlungsmethoden 
von Hippokrates an bis zu den lebenden Naturärzten. Als einer der führenden Vertreter 
der neuen Heilweiſe vertritt Brauchle den Standpunkt: nur der Kranke iſt wich 
tig; die Methode, nach der er von einem erfahrenen Vollarzt behandelt wird, darf nicht 
mehr Streitobjekt ſein. Der Buchhändler Juſt, der Fuhrmann Schroth, der Paſtor 
Felke, der Ernährungspolitiker Hindhede, der Mandelbehandler Roeder und 
viele andere haben ihren Platz neben Prießnitz, Kneipp und Lahmann ge— 
funden. Den vollen Wert erhält das Werk durch die Vergleiche, die Brauchle 
anſtellt, durch Warnungen, die er unumwunden ausſpricht, durch Hinweiſe, die den 
Weg zu neuen Erkenntniſſen vorbereiten. Ein Buch, das leicht hätte ermüdend ausfallen 
können, iſt durch die beſondere Begabung und das Wiſſen des Verfaſſers zum packenden 
Erlebnisbuch für jeden Leſer geworden. 


Reclam 


